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    Rosenheim 1648: Die junge Marianne lebt und arbeitet in der Brauerei, die von der Witwe Hedwig Thaler geführt wird. Die alte Frau, die nur einem einzigen Sohn, der geistig zurückgeblieben ist, das Leben schenken konnte, hat Marianne bei sich aufgenommen und aufgezogen – doch nicht aus Liebe, denn das Mädchen hat von ihr nur böse Worte und Ungerechtigkeiten empfangen. Einzig der Abt des Klosters begegnet Marianne freundlich und nimmt sie vor den Anfeindungen der Leute in Schutz, die in ihr so etwas wie eine Hexe sehen, da sie einst die Pest überlebt hat.


    Doch dann liegt eines Tages Hedwig Thaler erschlagen auf dem Hof – und nur Marianne ahnt, wer der Mörder ist…
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  Albert starrte die Decke an. Durch eine winzige vergitterte Luke über ihnen drang kaum Licht in die dunkle Zelle, einen Unterschied zwischen Tag und Nacht gab es nicht, und nur ab und an drangen Stimmen von draußen herein. Er blickte auf Claude, der neben ihm schlafend auf dem feuchten Stroh lag. Er selbst kam trotz seiner Erschöpfung nicht zur Ruhe. Nagender Kummer hielt ihn wach. Immer wieder sah er Marianne vor sich. Er hatte sie mit sich genommen und ihr ein besseres Leben versprochen, war für sie verantwortlich und liebte sie, doch jetzt war sie allein und schutzlos.


  Lautes Stöhnen ließ ihn zusammenzucken, und auch Claude hob den Kopf. Ihnen gegenüber lag ein weiterer Soldat, der eine offene, eitrige und übel riechende Wunde am Bein hatte. Die meiste Zeit verbrachte er in einer Art Dämmerzustand, aber wenn er zu sich kam, dann schrie und stöhnte er vor Schmerzen.


  Albert kroch zu seinem Kameraden hinüber und hielt ihm den Kopf, während Claude einen Becher mit Wasser füllte.


  »Schon gut«, versuchte Albert, den Mann zu beruhigen. »Wir sind ja da. Du bist nicht allein.«


  Claude reichte ihm das Wasser, und Albert flößte es dem Verletzten ein. Der Soldat ließ seinen Kopf zurücksinken und stöhnte, den fiebrigen Blick flehend auf Albert gerichtet. Claude sah den Mann mitleidig an.


  »Lange wird es nicht mehr dauern«, flüsterte er und strich dem Verletzten behutsam über das gesunde Bein.


  Albert stellte den Becher auf den Boden.


  »Für uns alle wird es nicht mehr lange dauern.«


  Claude setzte sich wieder auf den Strohhaufen und schlug hart mit dem Hinterkopf gegen die Wand.


  »Und ich wollte zurück in die Normandie, nach Hause. Wie dumm ich doch gewesen war, zu glauben, diesen Krieg heil zu überstehen. Einen Krieg, der kein Ende kennt und alles tötet, was sich ihm in den Weg stellt.«


  Albert setzte sich neben ihn. Er wusste nicht, was er auf die Worte seines Freundes antworten sollte. Lange Zeit sagte niemand etwas, nur das Jammern ihres verletzten Kameraden erfüllte den Raum, bis es immer leiser wurde und irgendwann ganz verstummte.


  Claude kroch zu ihm hinüber und legte seine Hand auf die Brust des Kranken.


  »Er atmet nur noch flach, bald hat er es hinter sich.«


  Albert schaute entmutigt zu der vergitterten Luke hinauf. »Dann wird er wenigstens nicht mehr aufs Schafott geschleift und muss diese Erniedrigung nicht erleben.«


  »Die wir erleben müssen«, vervollständigte Claude den Satz und suchte den Puls des Mannes am Hals.


  »Er ist tot.«


  »Möge Gott seiner Seele gnädig sein.« Albert schloss die Augen des Toten.


  Ein Geräusch an der Zellentür ließ die beiden aufhorchen. Klappernd wurden Schlüssel ins Schloss gesteckt, und ein kleiner Junge schob seinen Kopf durch die Tür.


  Albert sah den Knaben verwundert an. Er kannte ihn, konnte aber nicht sagen, woher. Der Junge ließ seinen Blick durch die Zelle schweifen und sah Albert durchdringend an. Da fiel es dem Schweden schlagartig wieder ein. Diese blauen Augen, die so viel Mut und Selbstvertrauen ausstrahlten, gehörten zu dem mutigen Knaben in Aibling, der seine Schwester beschützt hatte.


  Ein breites Grinsen zeigte sich auf dem Gesicht des Jungen.


  »Ihr wisst also, wer vor Euch steht?«


  »Wie könnte ich das jemals vergessen«, erwiderte Albert. »Aber wie kommst du hierher, Junge?«


  »Nachdem ihr fort wart, habe ich mich den Kaiserlichen angeschlossen, um den Tod an meinem Vater zu rächen. Ich bin fleißig und bereits Stückknecht.«


  Albert nickte.


  »Damals hast du bereits Mut bewiesen. Viele andere hätten ihre Schwester im Stich gelassen. Aber sag, was führt dich zu uns in die Zelle?«


  Der Junge blickte von Albert zu Claude und dann auf den Mann am Boden.


  »Ich vergesse nichts. Ich habe Euch gesehen, wie Ihr durch die Straßen geführt und gedemütigt worden seid. Ich bin Euch gefolgt und habe genau aufgepasst, wo Ihr eingeschlossen wurdet.« Triumphierend hielt er die Schlüssel hoch. »Die habe ich eben dem alten Bernhard gestohlen. Er wird nie lernen, die Finger vom Wein zu lassen.«


  Albert sah den Jungen überrascht an.


  »Du willst uns zur Flucht verhelfen?«


  Der Junge grinste verschmitzt.


  »Eine Hand wäscht die andere, hat mein Vater immer gesagt. Meine Schwester und ich wären heute nicht mehr am Leben, wenn Ihr uns verraten hättet.« Er blickte sich um. »Lasst uns jetzt verschwinden, denn Bernhard wird nicht ewig schlafen.«


  Sie verließen die Zelle und schlichen den engen, von Fackeln erleuchteten Flur entlang und an dem alten Bernhard vorbei, der schnarchend auf seinem Stuhl saß.


  Dann ging es eine Wendeltreppe nach oben. An deren Ende bedeutete der Junge ihnen zurückzubleiben. Vorsichtig blickte er nach draußen und winkte danach Claude und Albert näher heran. Sie schlichen im Schatten der Hauswand über den vom Mondlicht erhellten Hof. Wachen waren keine zu sehen. Der Junge führte sie in eine enge Kammer, in der auf einem Bett zwei einfache Hemden und Kniehosen lagen. Albert sah ihn verwundert an.


  »Du hast unsere Flucht aber sehr gut geplant.«


  Der Junge grinste.


  »Wenn Ihr in Euren zerschlissenen, auffälligen Kleidern hier herausspaziert, dann kommt Ihr gewiss nicht weit. Aber jetzt macht schnell, denn bald ist Wachablösung, und bis dahin muss ich Bernhard die Schlüssel zurückgebracht haben.«


  Eilig schlüpften Albert und Claude in die Kleider und folgten dem Jungen auf den Hof, an der Mauer entlang und dann in einen kleineren Hof. Der Knabe führte sie zu einer schmiedeeisernen Tür, die in die Mauer eingelassen war, und suchte hektisch den richtigen Schlüssel. Als er ihn gefunden hatte, öffnete er das quietschende Tor.


  »So, von jetzt an müsst Ihr allein klarkommen.« Er deutete nach draußen.


  Albert trat neben den Jungen und sah ihn gerührt an. Er konnte noch immer nicht fassen, dass der Knabe ihnen zur Flucht verhalf. Als er sich bedanken wollte, fiel ihm auf, dass er nicht einmal den Namen seines Retters kannte.


  »Sag mal, Junge, wie heißt du eigentlich.«


  »Johannes.« Der Junge blickte ungeduldig über den Hof. »Aber Ihr müsst jetzt wirklich gehen.«


  Albert nickte und trat neben Claude, der bereits durch das Tor getreten war.


  »Das werde ich dir niemals vergessen, Johannes.«


  »Wie gesagt, eine Hand wäscht die andere.«


  »Ja, so ist es«, murmelte Albert, während Johannes wieder in der Dunkelheit des Hofes verschwand.


  »Ich denke, wir sollten uns beeilen, fortzukommen«, flüsterte Claude und klopfte ihm auf die Schulter. »Und warum hier eine Hand die andere wäscht, kannst du mir gewiss unterwegs erklären.«


  Albert drehte sich um und legte dem Franzosen freudig den Arm über die Schultern.


  »Das mache ich. Ich sage dir, mein Freund, Gott ist näher, als wir denken.«


  Gemeinsam gingen sie die dunkle Gasse hinunter, und während Albert zu erzählen begann, löste sich seine Anspannung, und eine wunderbare Freude breitete sich in ihm aus, denn bald würde er Marianne wiedersehen.


  
    *
  


  Marianne verließ ohne großen Abschied den Feldherrenhof. Sie hatte sich, während Anna mit Carl sprach, umgezogen und trug jetzt ein schlichtes graues Wollkleid. Ihr Haar hatte sie geflochten, hochgesteckt und unter eine dicke, ebenfalls graue Mütze geschoben. Dazu trug sie einen wollenen dunkelblauen Umhang mit Kapuze. Jetzt ging es nicht darum, besonders hübsch zu sein. Sie sollte wie eine normale Bürgerliche, bei der es nichts zu holen gab, aussehen.


  Ihre beiden Begleiter kannte sie nur vom Sehen. Caspar Johannsen und Justus Steiner überragten Marianne um gut einen Kopf und waren breitschultrig und kräftig. Sie trugen ebenfalls schlichte Kleidung, hatten aber ihre Waffen bei sich. Schweigend durchquerten die drei den bunten Bereich des Trosses. Marianne blickte sich wehmütig um. Sie war schon lange nicht mehr hier draußen zwischen den bunten Karren und einfachen Zelten, den Marketendern, Soldaten und Huren gewesen.


  Viele Zelte standen im Matsch, und Kinder mit Rotznasen und blassen Gesichtern starrten sie an. Nur noch wenig war übrig von dem leichten Leben, den Festen und langen Abenden am Feuer. Mit dem Sommer war die Leichtigkeit verschwunden, die Marianne in diesem Bereich des Lagers immer so geschätzt hatte. Wehmütig dachte sie beim Anblick des alten Peter, an dem sie vorübergingen, an Milli. Der Marketender grüßte winkend.


  »Guten Morgen, Marianne, lange nicht gesehen.« Marianne winkte lächelnd zurück und blinzelte die Tränen weg, die sich in ihre Augen schlichen.


  Wahrscheinlich war das auch der Grund dafür, warum sie den Feldherrenhof nach Millis Tod nicht mehr verlassen hatte. Sie konnte den Anblick des normalen Trosslebens nicht mehr ertragen. Es tat zu weh, an Milli und die glücklichen Tage erinnert zu werden.


  Am Ende des Lagers blieb Caspar Johannsen stehen und sah Marianne mürrisch an. Der blonde, aus Lübeck stammende Mann war nicht sonderlich begeistert darüber, dass er Kindermädchen für eine junge Frau spielen musste. Seit einiger Zeit hatte er sich Hoffnungen auf den Posten des Oberfeldwebels gemacht, doch diese waren durch das Kriegsende endgültig zerschlagen worden, was seine Laune nicht gerade hob. Wann irgendwo der nächste Krieg ausbrechen würde, in dem man sich beweisen konnte, wusste er nicht. Auch er hatte geflucht, als er vom Westfälischen Frieden erfahren hatte, denn ein Leben ohne Krieg konnte er sich nicht vorstellen. Er war eines der vielen Kinder gewesen, die ihre Heimat und ihre Familien verloren hatten und im Tross ums Überleben kämpften, und er hatte sich vom Wasserträger zum Feldwebel hochgearbeitet. Was nun aus ihm werden sollte, wusste er nicht.


  »Wohin willst du denn jetzt?«, brummelte er. Marianne wich ein Stück zurück. Doch nicht sie, sondern Justus Steiner antwortete ihm. Justus war ein braunhaariger Bursche mit warmen Augen und einem leicht bräunlichen Teint. Er hatte immer etwas leicht Spitzbübisches im Blick und stammte aus Köln. Ihm kam die Sache mit Marianne gelegen. Er war einst Zimmermann gewesen und hatte sich auf seinem Weg durch die Lande der Armee angeschlossen. Wieso er irgendwann Feldwebel geworden war, konnte er selbst nicht begreifen, denn er hielt sich nicht für einen besonders guten Soldaten, und so viel Ehrgeiz wie manch anderer legte er auch nicht an den Tag. Er war froh über das Kriegsende, und die Aufgabe, Marianne zu begleiten, war für ihn keine Last. Im Gegenteil, er freute sich auf die Reise, denn er hatte die Gegend rund um Rosenheim sehr gemocht, und vielleicht würde er dort Arbeit als Zimmermann finden.


  »Sie möchte nach Osten, bis wir den grünen Fluss erreichen. Wie hieß er noch gleich?« Er zwinkerte Marianne aufmunternd zu.


  Marianne atmete erleichtert auf. Wenigstens einer ihrer beiden Begleiter schien etwas geduldiger und freundlich zu sein.


  »Der Fluss heißt Inn«, antwortete sie.


  Caspar warf Justus einen missbilligenden Blick. »Na, dann wollen wir uns mal beeilen, damit wir bald wieder zurückkommen.«


  Die Gruppe wandte sich nach Osten, und Caspar legte ein flottes Tempo vor. Nach einer Weile erreichten sie ein kleines Waldstück. Erschöpft blieb Marianne stehen und hielt sich an einem Baum fest. Caspar sah sie ungeduldig an, während Justus zu ihr zurückging und ihr seine Trinkflasche reichte. Vereinzelt fielen Schneeflocken vom Himmel. Marianne nahm dankbar einen großen Schluck aus der Flasche und blickte sich um. Seit einigen Tagen hatte bereits Schnee in der Luft gelegen, aber dass es jetzt tatsächlich zu schneien begann, erschreckte sie ein wenig. Mit Grausen dachte sie an die bevorstehende Nacht. Es würde sicher nicht besonders angenehm werden, irgendwo im Wald an einem Lagerfeuer zu schlafen.


  Dankbar gab Marianne Justus die Trinkflasche zurück.


  Laute Rufe ließen die Gruppe aufblicken.


  »Bitte, so wartet doch.«


  Elise kam hinter ihnen her. Sie atmete schwer und trug ein Bündel über der Schulter. Verwundert starrten die drei das Mädchen an. Marianne hatte sich die ganze Zeit über schon gefragt, wohin ihre Freundin verschwunden war, denn zu ihrem Abschied war das blonde Mädchen nicht erschienen.


  Außer Atem blieb Elise vor ihnen stehen und stellte ihr Bündel auf den Boden. Auch sie trug ein schlichtes braunes Wollkleid und einen warmen Umhang.


  »Ich komme mit euch«, sagte sie. Entsetzt sah Caspar das Mädchen an und begann lautstark loszupoltern.


  »Noch ein Gör, das seinen Kopf durchsetzen will. Ja sind denn hier alle verrückt geworden. Eine Tracht Prügel ist das Richtige für euch beide.«


  Marianne und Elise zogen die Köpfe ein. Inzwischen schneite es stark, und ein unangenehm kalter Wind zerrte an den Umhängen.


  Marianne sagte zu Elise:


  »Aber, das geht doch nicht. Anna Margarethe wird wütend werden. Bitte geh zurück.«


  Doch Elise schüttelte stur den Kopf.


  »Nein, das werde ich nicht tun. Ich komme mit euch. Nichts hält mich in diesem Lager, und ich werde dich nicht allein lassen, Marianne.« Sie warf Caspar einen abfälligen Blick zu. »Du brauchst eine Freundin an deiner Seite. Was sollen denn die Leute denken, du allein mit zwei Männern auf Reisen.«


  Marianne musste innerlich schmunzeln. Was die Leute dachten, war ihr schon lange egal. So schnell konnte sie nichts schrecken. Sie musste aber zugeben, erleichtert darüber zu sein, dass Elise ihnen gefolgt war, denn es war wirklich besser, eine Freundin bei sich zu haben.


  Justus versuchte unterdessen, Caspar zu beruhigen, und hob beschwichtigend die Hände.


  »Eigentlich ist es doch gleichgültig, ob wir eine Frau oder zwei dabeihaben. Wahrscheinlich ist es so wirklich besser. Dann soll sie eben mitkommen.«


  Caspar seufzte und warf Elise einen finsteren Blick zu.


  »Meinetwegen. Aber sie sollen aufhören zu jammern. Ich gebe das Tempo vor, und es wird getan, was ich sage, verstanden?« Caspar setzte sich fluchend in Bewegung.


  »Weibsvolk, nichts als Ärger hat man damit.«


  Die anderen folgten ihm amüsiert grinsend, und Justus zwinkerte den Frauen aufmunternd zu. Marianne hakte sich nach einer Weile bei Elise unter, und als sie kurz darauf einen Feldrand erreichten, hörte es auf zu schneien, und die Sonne kam zwischen den Wolken hervor.


  Schweigend liefen die beiden Frauen nebeneinander her. Marianne blickte über die kahlen Wiesen. Am Horizont türmten sich graue Wolken auf, die im Licht der Sonne gelblich schimmerten, und am Wegrand taute der frische Schnee bereits wieder. Immer noch wehte ein kühler Wind. Marianne zog ihre Kapuze über den Kopf.


  »Warum bist du mir wirklich gefolgt?« Marianne sah Elise von der Seite an.


  »Weil ich um jeden Preis fortgehen wollte.« Elise erwiderte Mariannes Blick. »Ich habe es dir nicht erzählt. Gestern wurde mir ein neuer Ehemann erwählt, und niemanden hat interessiert, was ich möchte. Einfach so bin ich vor vollendete Tatsachen gestellt worden.«


  Marianne sah Elise erstaunt an.


  »Ja, ist er denn so schrecklich? Immerhin war sein Vorgänger auch nichts Besonderes.«


  »Es ist ein Unterschied, ob man sich vor einem Mann ekelt oder ihn fürchtet.«


  Marianne riss erschrocken die Augen auf, doch dann fragte sie neugierig:


  »Wer war denn der Auserwählte?«


  »Graf Benedikt von Schlierstein, der Anführer der Kürassiere.«


  Marianne schauderte. Sie war dem Grafen nie vorgestellt worden und hatte ihn stets nur aus der Ferne gesehen. Graf Benedikt von Schlierstein war ein großer dunkelhaariger Mann mit einem spitzen Kinn, das er mit einem langen Bart gekonnt betonte. Er hatte stechende blaue Augen, die unter dicken schwarzen Augenbrauen lagen. Seine schmale Statur, die eingefallenen Wangen und die Art, wie er sich bewegte, ließen ihn wie eine gefährliche Raubkatze erscheinen. Marianne machte bereits sein Blick Angst, daran, mit ihm das Bett teilen zu müssen, wollte sie gar nicht erst denken.


  »Ich verstehe.« Marianne sah Elise mitleidig an. »Deshalb hast du letzte Nacht geweint und nicht, weil du Heimweh hattest.«


  Elise nickte.


  »Die ganze Zeit habe ich überlegt, was ich tun könnte. Und dann hast du plötzlich gesagt, dass du fortgehen wirst, da musste ich dir einfach folgen.«


  Mariannes Blick wanderte zu den beiden Männern, die ein Stück vorausliefen und sich ebenfalls unterhielten.


  Sie legte ihren Zeigefinger auf die Lippen.


  »Nicht so laut. Die beiden müssen davon nichts wissen. Wir bleiben einfach dabei, dass du mich als Freundin begleitest.«


  Elise seufzte.


  »Aber sie werden dich und deinen Bruder wieder zurückbringen. Ich habe Anna Margarethe belauscht, als sie mit den beiden gesprochen hat. Sie hat es ihnen regelrecht befohlen.«


  Marianne sah Elise erschrocken an. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte gedacht, dass Anna Wrangel ihr vertrauen würde, obwohl sie sich eingestehen musste, tatsächlich nicht an eine Rückkehr gedacht zu haben. Und der Bericht von Elises ungewollter Eheschließung bestärkte sie jetzt zusätzlich in ihrem Beschluss. Sie konnte und wollte nicht zur Marionette der Generalsgattin werden. Die Liebe zwischen ihr und Albert war etwas Einzigartiges gewesen, damit hatte Anna Margarethe nichts zu tun. Albert hatte sie erwählt, sonst niemand. Bei dem Gedanken an ihn wurde sie wehmütig. Nicht einmal richtig verabschieden hatte sie sich können, und es gab kein Grab, an dem sie um ihn trauern konnte.


  Als die Dämmerung hereinbrach, erreichte die Gruppe einen dichten Fichtenhain. Die beiden Männer blieben auf der uneinsehbaren Lichtung stehen, und Caspar blickte sich prüfend um.


  »Hier schlagen wir unser Nachtlager auf. Die Bäume schützen uns vor dem Wind.«


  Marianne sah sich betrübt um und rieb sich fröstelnd die Arme. Die Erinnerung an die Nacht, die sie gemeinsam mit Anna Wrangel im Wald verbracht hatte, stieg in ihr auf. So etwas wollte sie niemals wieder erleben.


  »Können wir nicht noch ein Stück weiterlaufen und uns vielleicht eine Scheune suchen? Ich schlafe nicht gern draußen.«


  Caspar warf ihr einen scharfen Blick zu.


  »Soll es für die Dame vielleicht noch etwas mehr sein? In einer halben Stunde ist es dunkel. Und dann möchte ich nicht irgendwo auf dem freien Feld herumstehen. Du wirst dich damit abfinden müssen, hier zu nächtigen.«


  Justus sah Marianne mitleidig an. Er erkannte die Angst in ihren Augen. Er wusste davon, dass Marianne mit Anna Margarethe eine Nacht allein im Wald verbracht hatte, und versuchte, sie in Schutz zu nehmen.


  »Sie hat eben Angst. Immerhin hat sie bereits eine unangenehme Nacht im Wald verbracht und dabei Anna Wrangel beschützt und den Sohn des Generals auf die Welt geholt.«


  Caspar verzog das Gesicht. Doch dann veränderte sich seine Miene, und Respekt trat in seine Augen. An die Episode mit der Kutsche hatte er nicht mehr gedacht.


  »Heute können wir es leider nicht ändern«, lenkte er ein. »Aber morgen werden wir versuchen, eine andere Unterbringung für die Nacht zu finden. Vielleicht liegt irgendwo auf dem Weg ein Gasthaus. Wir können bestimmt jemanden fragen.«


  Marianne atmete erleichtert auf. Caspars Einlenken bewahrte sie zwar nicht vor einer kalten Nacht im Wald, aber immerhin hatte er Verständnis gezeigt, und das rechnete sie ihm hoch an.


  Kurze Zeit später saßen sie, in ihre Umhänge und Decken gewickelt und im Schutz einer Fichte, vor einem prasselnden Lagerfeuer und aßen den mitgebrachten Proviant, der aus geräuchertem Speck, Käse und Brot bestand.


  Caspar deutete irgendwann auf Elise, die er bisher noch keines Blickes gewürdigt hatte.


  »Wegen dem Mädel hier müssen wir jetzt sowieso anders planen, denn unsere Vorräte werden früher aufgebraucht sein. Ich kann nur hoffen, dass der eine oder andere Gasthof auf dem Weg liegt, da es bei den Bauern nicht viel zu holen geben wird.«


  Justus zwinkerte Elise, die betreten zu Boden blickte, aufmunternd zu.


  »Es wird schon irgendwie gehen«, versuchte er, sie aufzuheitern. »Auch ohne Elise wäre es nicht einfach geworden.«


  


  Später in der Nacht saß Marianne neben Justus am Feuer und starrte in die Flammen. Elise und Caspar lagen zusammengerollt nebeneinander und schliefen fest. Marianne konnte nicht schlafen. Zum Zeitvertreib stocherte sie mit einem Ast in der Glut herum und sah den Funken dabei zu, wie sie in die Höhe stiegen und in dem dunklen Dach der Fichte verschwanden. Fröstelnd zog sie ihren Umhang enger um sich. Sie hatte Angst. Die Geräusche des Waldes erschreckten sie. Überall um sie herum knackte es im Unterholz, und in der Ferne rief ab und an ein Kauz. Allein hätte sie es hier nicht ausgehalten, zu groß war die Furcht vor der unergründlichen Dunkelheit.


  Justus gähnte herzhaft und zog seine Trinkflasche aus dem Beutel. Höflichkeitshalber hielt er sie zuerst Marianne hin.


  »Möchtest du?«


  Marianne lehnte dankend ab.


  Als er einen Schluck genommen hatte, stellte er ihr endlich die Frage, die ihm schon seit ihrem Aufbruch auf der Zunge lag. »Warum willst du eigentlich unbedingt zurück nach Rosenheim?«


  Sie sah ihn verwundert an.


  Er blickte ihr ins Gesicht. Seine Augen schimmerten im Licht des Feuers, Bartstoppel zierten sein Kinn. Er war ein attraktiver Mann, dachte Marianne.


  »Ich meine«, versuchte er, seine Neugierde zu erklären, »du hattest doch im Lager alles, und auch, wenn Albert tot ist, geht es dir dort gut. Anna Wrangel hat einen Narren an dir gefressen, du bist eine Heldin und zudem sehr hübsch. Du hättest dir die Männer bestimmt aussuchen können.«


  Marianne blickte verlegen zur Seite.


  Er lächelte vielsagend.


  »Was ist also der Grund für diesen überstürzten Aufbruch? Immerhin ist es gefährlich, über Land zu reisen. Der Krieg ist zwar vorbei, aber die Marodeure und Räuberbanden ziehen noch immer durch die Gegend. Wir können froh sein, wenn wir heil unser Ziel erreichen.«


  Marianne wusste im ersten Moment nicht, was sie darauf antworten sollte. An die vielen Gefahren hatte sie nicht gedacht. Ihr war es immer nur darum gegangen, nach Hause zu kommen und ihr Versprechen einzulösen.


  »Es tut mir leid. Ich wollte euch beide nicht in Gefahr bringen.« Sie deutete auf Caspar.


  »So habe ich es nicht gemeint«, beschwichtigte Justus sofort. »Ich bin gern fortgegangen, und wenn ich ehrlich sein soll, plane ich nicht, zurückzugehen. Ich war kein guter Soldat und bin froh, mit heiler Haut davongekommen zu sein.«


  Er deutete auf Caspar.


  »Er ist durch und durch Soldat. Caspar ist im Tross groß geworden und hat sich vom Betteljungen zum Feldwebel hochgearbeitet. Ohne die Armee kann er nicht leben.«


  Marianne sah Justus neugierig an.


  »Was möchtest du denn stattdessen machen?«


  »Ich würde gern in Rosenheim bleiben. Mir hat die Gegend gefallen. Ich bin gelernter Zimmermann, und Handwerker werden doch immer gebraucht. Bestimmt finde ich eine Anstellung.«


  Justus beugte sich vor.


  »Und? Warum willst du denn nun unbedingt zurück nach Hause?«


  Sie zögerte. Sollte sie diesem, ihr fremden Mann ihre Geschichte erzählen? Was würde er von ihr denken? Würde er sie dann immer noch als Heldin sehen?


  Justus sah sie abwartend an.


  Sie gab sich einen Ruck. Alles musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden. Dass sie einst eine Geächtete gewesen war, konnte sie gewiss weglassen.


  So begann sie, ihm von Anderl zu erzählen, und mit jedem Wort funkelten ihre Augen mehr, und sie vergaß die Dunkelheit, vor der sie sich gefürchtet hatte.


  
    *
  


  Der nächste Tag begann mit Sonnenschein. Es war milder geworden, der Himmel leuchtete strahlend blau, und ganz weit entfernt am Horizont glaubte Marianne, tatsächlich die Berge zu erkennen, was ihre Stimmung deutlich hob. Auch Elise war guter Laune. Marianne war aufgefallen, wie sie Justus eindeutige Blicke zuwarf, die er erwiderte. Die beiden schienen anscheinend einen Narren aneinander gefressen zu haben.


  Caspar war immer noch mürrisch, doch auch seine Laune schien sich ein wenig gebessert zu haben. Er fluchte nicht mehr bei jeder Gelegenheit und wartete geduldig und ohne Murren, wenn die beiden Frauen eine Pause brauchten.


  Auf den Straßen war viel los. Das Ende des Krieges hatte sich herumgesprochen, und die zahllosen Flüchtlinge, die sich in den Bergtälern oder auf der anderen Seite des Inns verkrochen hatten, waren auf dem Heimweg.


  Mitleidig beobachtete Marianne die blassen und ausgemergelten Frauen, die ihr ganzes Hab und Gut auf dem Rücken trugen, ein Kind auf dem Arm und drei an der Hand. Oftmals hatten sie nur dünne, löchrige Kleider am Leib, und so manches Kind war barfuß. Männer auf Krücken oder in Karren sitzend zogen vorüber, in ihren Gesichtern Hoffnungslosigkeit.


  Doch es kamen auch fröhliche Menschen des Weges. Eine Gruppe junger Burschen zog singend an ihnen vorbei. Die Männer zogen höflich ihre Hüte und grüßten Marianne und Elise freundlich, riefen ihnen aber auch einige Anzüglichkeiten hinterher. Bauern mit stattlichen Fuhrwerken, auf denen Getreidesäcke und Rüben lagen, fuhren vorüber, eine große Schafherde kreuzte ihren Weg, und zwei Hunde liefen bellend um die beiden Frauen herum.


  Marianne genoss den Trubel, er lenkte sie ab von den trüben Gedanken der Nacht und den Sorgen um Anderl.


  Um die Mittagszeit erreichten sie eine größere Ansiedlung, die anscheinend von einer Heimsuchung verschont geblieben war. Die Kirchturmglocke läutete einladend. Weitläufige Streuobstwiesen umgaben die großen Bauernhöfe, vor denen hier und da Pferde, Ziegen und Kühe auf den Weiden grasten.


  »Endlich mal ein Dorf, das nicht zerstört worden ist«, sagte Elise, als sie den winzigen Marktplatz betraten, in dessen Mitte neben einer großen Linde ein Brunnen plätscherte.


  Marianne nickte.


  »Ja, hübsch ist es hier. Nur etwas still, dafür, dass der Krieg vorbei ist.«


  Misstrauisch blickten sich auch Justus und Caspar um.


  »Du hast recht, Mädchen«, bestätigte Caspar Mariannes Worte. »Hier stimmt etwas ganz und gar nicht.«


  Er holte seine Trinkflasche aus seinem Beutel und wollte sie ins Wasser des Brunnens halten. Doch eine piepsige Stimme hielt ihn zurück.


  »Das würde ich an Eurer Stelle lieber nicht tun, mein Herr.« Verwundert sahen sich die vier um, und Caspar zog sofort seine Flasche zurück.


  »Wer sagt das?« Suchend blickte er sich um.


  »Ich«, antwortete die Stimme. Wie ein Äffchen kletterte ein kleiner Junge, nicht älter als acht Jahre, aus der Linde. Er trug zerschlissene Hosen und ein graues Hemd und war barfuß. Sein Gesicht war von Sommersprossen übersät, und er grinste die vier spitzbübisch an.


  »Wer bist du?«, fragte Caspar verdutzt. Der Junge musterte ihn von oben bis unten, schlug ein Rad, blieb direkt vor Marianne stehen und nickte ihr lächelnd zu.


  »Spielt das eine Rolle?«


  Justus wurde ungeduldig. Er hatte Durst, seine Trinkflasche war leer, und das Wasser sah sauber und köstlich aus.


  »Was ist denn jetzt mit dem Wasser?«


  Die Miene des Jungen verfinsterte sich, und er deutete auf den Brunnen.


  »Das Wasser ist vergiftet, es macht krank.«


  Caspar trat einige Schritte zurück.


  »Vergiftet?«, fragte Marianne, die den rothaarigen Burschen niedlich fand.


  »Seht Euch doch um. Es ist so still. Niemand getraut sich auf die Straße. Warum wird das so sein?«


  Verdutzt blickten die vier um sich, und Marianne beschlich ein seltsames Gefühl.


  »Jetzt rede schon, Junge«, brüllte Caspar den Knaben an. »Was ist hier los?«


  Der Junge schlug ein weiteres Rad. Er schien Gefallen daran zu finden, sie zu necken.


  »Wisst Ihr denn nicht die Stille zu deuten?«


  Marianne dämmerte langsam, was hier los war. Nur eines konnte die Menschen in ihren Häusern halten.


  Der Junge lief ganz nah an ihr vorbei und schaute ihr ins Gesicht.


  »Du hast es erkannt. Ich kann es in deinen Augen sehen. Nicht wahr?«


  Marianne nickte. Doch bevor sie antworten konnte, mischte sich ein älterer Mann ein, der unbemerkt näher getreten war.


  »Ihr solltet das Dorf lieber schnell verlassen, denn der Schwarze Tod wütet schon seit Wochen bei uns.«


  Er zeigte auf den Brunnen.


  »Die schwarzen Katzen des Teufels haben das Wasser vergiftet, hat der Pfarrer gesagt. Trinkt nicht davon, sondern geht lieber schnell weiter.«


  Elise, Justus und Caspar ließen sich das nicht zweimal sagen. Der kleine Junge lachte laut auf, während sie die Beine in die Hand nahmen, um schleunigst fortzukommen. Die Einzige, die einen Moment zögerte, war Marianne.


  Verwundert sah der alte Mann sie an, und auch der Junge stand jetzt ganz still. Diese Frau faszinierte ihn. Sie schien es nicht eilig zu haben wie all die anderen Wanderer, und in ihre Augen trat nicht diese ganz besondere Art von Furcht, die die Worte »Schwarzer Tod« sonst bei den Menschen auslösten.


  Ruhig blieb sie neben dem alten Mann stehen und legte ihm sogar eine Hand auf den Arm.


  »Habt Dank für Eure Warnung. Könnt Ihr mir trotzdem sagen, ob auf dem Weg ein Gasthaus liegt? Die Nächte im Wald sind sehr kalt und voller Gefahren, und wir haben noch ein ganzes Stück vor uns.«


  Verblüfft sah der alte Mann Marianne an. Doch dann nickte er und deutete in die Richtung, in die die anderen verschwunden waren.


  »Einfach nur der Straße folgen. Bis zum Abend müsstet Ihr ein größeres Waldstück erreicht haben, wenn Ihr dann den rechten Weg einschlagt, kommt Ihr an ein Gasthaus.«


  »Vielen Dank«, erwiderte Marianne, wandte sich zum Gehen und strich im Vorbeigehen dem lustigen Knaben über den Kopf.


  »Dir auch Dank für deine Hilfe. Und gib auf dich acht.«


  Der Junge nickte schweigend. So viel Mut machte auch ihn sprachlos. Der alte Mann legte dem Jungen den Arm um die Schultern und blickte Marianne nachdenklich hinterher.


  »Sie hat ihn schon gesehen, den Schwarzen Tod. Und sie weiß genau, dass er ihr nichts tun wird.«


  
    *
  


  Als die Dämmerung hereinbrach, erreichte die Gruppe tatsächlich den Wald und die angekündigte Weggabelung. Caspar blieb mitten auf der Kreuzung stehen und blickte skeptisch auf den schmalen Pfad, der angeblich zu dem Gasthaus führen sollte. Er hielt nicht viel davon, allzu weit von der Straße abzuweichen, und dieser wenig befahrene Weg machte keinen besonders einladenden Eindruck.


  »Und der Alte hat wirklich gesagt, dass dort ein Gasthaus liegt?« Marianne nickte.


  »Ja, das hat er gesagt. Wir sollten uns am Waldrand rechts halten, dann würde ein Gasthaus kommen.«


  »Und was ist, wenn dort kein Gasthaus ist und wir zu weit vom Weg abkommen?«


  Justus schlug sich auf Mariannes Seite. Auch er zog eine Nacht in einer warmen Wirtsstube dem dunklen Wald vor.


  »Lasst uns doch wenigstens nachsehen. Welchen Grund sollte der Alte gehabt haben, uns anzulügen?«


  Caspar gab nach. »Also gut, aber wenn dort nicht bald ein Gasthaus auftaucht, dann gehen wir wieder zurück.«


  Sie wandten sich also nach rechts, und tatsächlich schimmerten bereits hinter der ersten Kurve Lichter durch die kahlen Bäume. Das Gasthaus entpuppte sich als alte Mühle, die bereits vor einer Weile stillgelegt worden war. Einige Pferde standen in dem weitläufigen Hof an einer Tränke, auf dem gackernde Hühner die Neuankömmlinge begrüßten. Der Duft von frisch gebackenem Brot hing in der Luft, der sie alle daran erinnerte, dass sie den ganzen Tag über nichts gegessen hatten. Vom Hunger getrieben, steuerte die Gruppe freudig den Eingang des Wirtshauses an, und sogar Caspar hatte jetzt ein Lächeln auf den Lippen.


  Im Gastraum saßen zwei Männer vor einem großen, offenen Kamin und beschäftigten sich mit einem Würfelspiel, und hinter der Theke stand ein dickliches Mädchen mit blondem strähnigem Haar und einer großen roten Narbe auf der Wange. Sie trug ein eng anliegendes, weit ausgeschnittenes Kleid, das Marianne an Margit erinnerte.


  »Neue Gäste«, rief sie nach hinten und würdigte die vier dann keines Blickes mehr. Etwas ratlos schauten sich Marianne und die anderen um. Gastfreundschaft sah in ihren Augen anders aus. Doch dann öffnete sich hinter der Frau die Tür, und ein großer, stämmiger Mann, der sogar Caspar überragte, betrat die Stube, begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln und deutete eifrig auf einen Tisch unweit des Kamins.


  »Ihr seht müde und hungrig aus. So setzt Euch doch.«


  »Bring den Leuten warmes Bier, Alma«, rief er dem Mädchen zu.


  Die vier setzten sich an den Tisch.


  »Wo kommt Ihr denn her?«, fragte der Wirt neugierig und ließ seinen Blick wohlwollend über Marianne und Elise schweifen.


  »Aus der Nähe von Fürstenfeldbruck«, erwiderte Justus und warf Caspar einen warnenden Blick zu. Darüber, dass sie im Heer der Schweden gedient hatten, sollten sie hier lieber Stillschweigen bewahren.


  Sofort wurde die Miene des Wirtes mitleidig.


  »Da seid Ihr schon ein Weilchen unterwegs. Gewiss sind die Damen müde.«


  »Wir würden gern die Nacht bei Euch verbringen«, sagte Justus. Caspar warf seinen Geldbeutel auf den Tisch.


  In die Augen des Wirtes trat ein gieriger Ausdruck.


  »Aber gern. Die Damen können sogar eine der Gästekammern haben, und wenn es den Herren nichts ausmacht, könnten sie ihr Nachtlager vor dem Kamin aufschlagen.«


  Caspar und Justus nickten.


  »Das ist mehr, als wir erwartet haben.«


  Das Mädchen brachte das warme Bier. Neugierig mustere sie Marianne und Elise und warf den beiden Männern einen abschätzenden Blick zu, den Marianne zu deuten wusste. Diese Frau war kein Kind von Traurigkeit.


  »Und bring den Gästen dann auch gleich von dem gebratenen Huhn und den Eiern.«


  Er wandte sich an die Damen.


  »Wir haben auch frisch gebackenes Brot.«


  Marianne nickte dankbar, trank von ihrem Bier und genoss das warme Gefühl, das sich in ihrem Magen ausbreitete.


  


  Nach dem Essen hatten sich Marianne und Elise in die winzige Dachkammer zurückgezogen, die ihnen der Wirt angeboten hatte. Der Raum war spartanisch eingerichtet, aber sauber. Die Betten bestanden aus einfachen Strohmatratzen, auf denen dicke Wolldecken lagen, und auf einem winzigen Tisch unter dem einzigen Fenster brannte eine Kerze.


  Jetzt endlich, wo sie allein waren, stellte Marianne Elise die Frage, die ihr schon eine ganze Weile auf dem Herzen lag.


  »Du magst Justus, nicht wahr?«


  Elise war gerade mit dem Aufschnüren ihres Korsetts beschäftigt. Überrascht sah sie Marianne an.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe Augen im Kopf.« Marianne lächelte.


  »Ist es so offensichtlich?« Elise blickte zu Boden und wurde verlegen.


  Marianne grinste.


  »Selbst ein Blinder hätte bemerkt, wie die Luft zwischen euch beiden knistert.«


  »Denkst du, er mag mich auch?«


  Marianne hob eine Augenbraue.


  »Also, wenn Caspar und ich nicht dabei gewesen wären…«


  Sie grinste.


  Elise schlug ihr empört auf den Arm und zog einen Schmollmund.


  »Was denkst du von mir. Niemals würde ich es vor der Hochzeit tun. Das ist doch eine Sünde.«


  Marianne wandte sich ab.


  »Sag bloß…?« Elise stand der Mund offen.


  »Du hast doch nicht etwa…« Sie wagte nicht, es auszusprechen.


  Jetzt war Marianne diejenige, die errötete.


  Elise sah ihre Freundin missbilligend an.


  »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen gewesen. Vor der Ehe ist es eine Todsünde, bei einem Mann zu liegen, dafür wirst du in der Hölle schmoren.«


  Marianne versuchte, sich zu verteidigen.


  »So schlimm ist es auch wieder nicht, dann müssten ja alle Huren in die Hölle kommen. Albert und ich, wir haben uns geliebt.« Ein Lächeln spielte um ihren Mund. Sie setzte sich aufs Bett und schlüpfte aus ihren Stiefeln. »Albert war ein großartiger Liebhaber, so zärtlich und aufmerksam.«


  In Elises Augen trat plötzlich Interesse. Immerhin stand ihr dasselbe noch bevor, und es konnte nie schaden, vorab genauestens informiert zu sein.


  »Wie ist es denn so?«, fragte sie neugierig und setzte sich neben Marianne.


  Diese sah Elise verwundert an.


  »Ich dachte, es wäre eine Todsünde.«


  Elise zuckte mit den Schultern.


  »Ja, aber wenn man verheiratet ist, dann ist es keine mehr. Ich muss doch wissen, was auf mich zukommt.«


  Sie knuffte Marianne in die Seite.


  »Wirst du mir erzählen, was ich tun muss?«


  Bittend sah sie sie an, und Marianne gab nach.


  »Also gut.« Sie schlüpfte unter ihre Decke, bot Elise den Platz neben sich an und begann, in allen Einzelheiten zu erzählen, was es mit der körperlichen Liebe auf sich hatte– und mit jedem Wort, mit jedem Detail, das sie berichtete, fühlte sie sich Albert näher.


  Später starrte Marianne grübelnd an die Decke und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen von Elise. Eigentlich wäre es für sie und Justus das Beste, wenn sie zueinanderfinden würden, gemeinsam war es einfacher, sich in einer fremden Welt ein neues Leben aufzubauen. Sie könnte sich bei Pater Franz für ihn einsetzen, denn einen tüchtigen Zimmermann konnte er gewiss irgendwohin vermitteln oder sogar im Kloster gebrauchen. Sie atmete tief durch. Es war schon seltsam. Da machte sie sich Gedanken über andere, obwohl sie selbst nicht wusste, was aus ihr werden würde. Würde Pater Franz sie aufnehmen? Tief in sich hoffte sie immer noch, dass sich inzwischen alles in Wohlgefallen aufgelöst hatte und Anderl mit der Unterstützung der Mönche die Brauerei leitete.


  Justus und Elise könnten die erste Zeit bei ihr bleiben. Groß genug war die Brauerei. Vielleicht konnte Justus sogar die Geschäfte als Partner übernehmen, und Elise würde bei ihr bleiben. Sie hatte das Mädchen inzwischen richtig ins Herz geschlossen. Es wäre wunderbar, wenn sie sich nicht trennen müssten.


  Marianne schloss die Augen und schlief schon bald ein. Plötzlich schreckte sie hoch, blickte sich einen Augenblick verwirrt um und sank erleichtert zurück in die Kissen. Doch dann war ein lautes Poltern zu hören, und jemand schien zu schreien. Unruhig lauschte sie. Die Geräusche wurden immer lauter. Hufgetrappel und das Wiehern von Pferden drangen vom Hof zu ihnen herauf. Von Unruhe gepackt, kletterte sie über die schlafende Elise hinweg und blickte aus dem Fenster.


  Auf dem Hof standen mehrere Männer. Einige von ihnen hatten Fackeln dabei. Der Wirt wurde aus dem Haus geschleift, und auch Justus und Caspar lagen bereits auf dem Boden. Sie konnte sie an ihrer Kleidung erkennen. Die beiden bewegten sich nicht mehr.


  Erschrocken wich Marianne vom Fenster zurück.


  Sie mussten hier weg, denn lange konnte es gewiss nicht dauern, bis sie hier oben entdeckt wurden. Bestimmt würden die Männer das ganze Haus nach Wertgegenständen absuchen, und sie wollte sich lieber nicht ausmalen, was sie mit ihnen machten, wenn sie entdeckt würden.


  Hektisch rüttelte sie Elise wach.


  »Elise! Elise! Wach auf! Wir müssen hier weg!«


  Elise öffnete die Augen und sah Marianne schlaftrunken an.


  »Was ist denn los?« Marianne zog ihr die Decke weg.


  »Wir müssen weg, sofort! Marodeure sind hier! Sie sind überall.« Sie deutete zum Fenster.


  »Im Hof liegen bereits Justus und Caspar.«


  Ein lautes Kreischen unterbrach Marianne. Schaudernd blickte sie erneut zum Fenster, anscheinend hatten sie die Wirtstochter gefunden.


  Marianne schlüpfte in ihr Kleid und reichte Elise das ihre. »Wo ist denn mein Korsett«, fragte das Mädchen.


  Marianne verdrehte die Augen.


  »Dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen sehen, dass wir fortkommen. Vielleicht können wir uns hintenherum wegschleichen, bestimmt hat die Küche eine Hintertür.«


  Sie band sich ihren Umhang um, während Elise sich eilig anzog.


  Vorsichtig öffnete Marianne die Tür und spähte in den finsteren Flur. Im Moment war es still. Die beiden schlichen Hand in Hand nach draußen. Als sie die oberste Stiege erreichten, war noch immer alles ruhig. Kein Poltern, keine Stimmen. Langsam schlichen sie nacheinander in den ersten Stock hinunter. Erleichtert stellte Marianne, die als Erste unten war, fest, dass niemand hier war.


  Anscheinend waren die Männer noch immer auf dem Hof. Sie bedeutete Elise, ihr zu folgen, und legte den Zeigefinger auf den Mund. Vorsichtig huschten sie die Stufen zur Gaststube hinunter.


  Als sie unten ankamen, öffnete sich die Haustür, und drei Männer betraten laut lachend den Raum. Marianne reagierte blitzschnell, duckte sich und kroch unter die Eckbank neben der Theke.


  Elise hatte nicht so viel Glück. Sie stand noch auf der Treppe und starrte die Männer an.


  »Na, was haben wir denn da«, sagte der eine von ihnen. »Noch ein Täubchen. Und da dachten wir, hier wäre niemand mehr.« Fluchtartig drehte sich Elise um und rannte die Treppe wieder nach oben. Marianne kniff die Augen zusammen und hielt den Atem an, denn sie wusste, dass Elise jetzt in der Falle saß. »Lauf nur, Kätzchen. Wir kriegen dich ja doch.«


  Laut polterten die Männer die Treppe hinauf.


  Als sich ihre Stimmen entfernten, nahm Marianne all ihren Mut zusammen, kroch unter ihrer Bank hervor und das kurze Stück zur Theke hinüber. Ein markerschütternder Schrei ließ sie zusammenzucken. Sie hatten Elise erwischt. Suchend blickte sie sich in dem dunklen Raum um und entdeckte erleichtert die Hintertür. Elise kreischte noch immer laut. Panisch rüttelte Marianne an der Türklinke. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass abgeschlossen war. Mit zitternden Händen tastete sie von der Klinke zum Schloss. Der Schlüssel steckte! Als sich die Tür endlich öffnete, stürmte sie, ohne auf irgendetwas um sich herum zu achten, nach draußen und über den kleinen Hinterhof in den Wald, der direkt hinter dem Gasthaus begann.


  
    [home]
  


  Pater Franz stand in seinem Arbeitszimmer am Fenster und blickte nach draußen. Tiefhängende, dunkle Wolken standen am Himmel, und dicke weiße Flocken fielen auf die Erde, wo sie schmolzen. In der Ferne ließen sich die weißen Gipfel der Berge erahnen. Der Winter zeigte dieses Jahr bereits sehr früh sein hässliches Gesicht. Die letzten Flüchtlinge aus Salzburg waren weitergezogen. Der eine oder andere Reisende hatte bei ihnen vor dem Wetter und den Räuberbanden Zuflucht gesucht, aber seit einigen Tagen hatte sich die winterliche Ruhe wie ein Mantel über sie gelegt. Er genoss es, wenn es um diese Jahreszeit stiller wurde und weniger zu erledigen war, denn dann blieb ihm mehr Zeit für seine Kanzleiarbeiten und zum Beantworten der Briefe. So viele Schreiben seiner Glaubensbrüder aus den anderen Klöstern waren bei ihm eingetroffen, und auch den Brief von Maurus musste er noch beantworten. Er wandte sich vom Fenster ab und blickte auf den großen Stapel, der neben seiner Feder und dem Tintenfass auf dem Schreibtisch lag, doch ihm fehlte die Kraft zum Schreiben. Er schlief kaum noch und verbrachte viele Nächte in Zwiesprache mit Gott in der Kapelle.


  Tagsüber saß er oft bei Margit. Der jungen Frau ging es von Tag zu Tag besser. Sie zog beim Gehen ein Bein nach, und der Medikus meinte, diese Einschränkung würde den Rest ihres Lebens so bleiben, doch ansonsten ging es ihr gut. Sie aß mit kräftigem Appetit und lächelte sogar wieder. Nur erinnern konnte sie sich weiterhin nicht. Einmal war er sogar mit ihr nach Rosenheim gegangen und hatte sie über den Marktplatz geführt, doch geholfen hatte es nichts. Immer mehr schwand seine Hoffnung. Schweren Herzens besuchte er weiterhin Anderl. Meistens saßen sie schweigend nebeneinander.


  Der Junge war inzwischen nur noch Haut und Knochen, und seit einigen Wochen plagte ihn ein schrecklicher Husten. Wenn ihn nicht der Galgen umbrachte, dann würde er gewiss bald an einer Lungenentzündung sterben.


  Er setzte sich seufzend an seinen Schreibtisch, griff nach dem ersten Brief und öffnete ihn. Als er gerade zu lesen begann, klopfte es an der Tür, und Pater Johannes blickte herein.


  »Störe ich?«, fragte er. Der Abt schüttelte den Kopf und bedeutete seinem Freund, näher zu treten.


  »Du störst mich doch nie.« Er versuchte zu lächeln. Pater Johannes trat an den Tisch und deutete auf den Berg von Papier.


  »Du wirst doch nicht endlich deine Briefe beantworten?«


  »Irgendwann muss ich es ja angehen. Es gibt auch noch viele andere Dinge, die wir vor dem Winter erledigen müssen. Der Ziegenstall muss repariert werden, das Dach ist undicht, und einige der Fensterläden hängen nur noch lose in den Angeln. Die vielen Gewitterstürme haben ihnen arg zugesetzt.«


  Pater Johannes winkte ab und setzte sich seinem Freund gegenüber.


  »Darum habe ich mich doch schon längst gekümmert. Morgen früh kommt Ludwig Thalhammer und wird den Stall reparieren und die Scharniere der Läden erneuern.«


  Verdutzt sah Pater Franz seinen Freund an. Johannes hatte noch nie Arbeiten angeordnet, ohne Rücksprache mit ihm zu halten.


  »Warum hast du mir nicht davon berichtet?«


  Johannes atmete tief durch.


  »Weil ich dich nicht auch noch mit alltäglichen Dingen belasten wollte, sehe ich doch jeden Tag, wie sehr du dich quälst. Du schläfst und isst kaum noch, verbringst viele Stunden bei Margit oder läufst grübelnd durch die Gänge.«


  Pater Franz lehnte sich zurück und faltete seine Hände.


  »Ist es wirklich so schlimm mit mir geworden?«


  Johannes sah seinem Freund ernst in die Augen.


  »Du hast getan, was du konntest. Mehr ist nicht möglich. Anderls Schicksal liegt in Gottes Hand.«


  Pater Franz erwiderte den Blick.


  »Ich weiß, aber irgendeine Möglichkeit wird sich doch noch finden können. Etwas, woran ich mich festhalten kann. Anderl darf einfach nicht hingerichtet werden.«


  »Ich habe übrigens Neuigkeiten.« Pater Johannes wechselte das Thema. »Der neue Richter ist heute in der Stadt eingetroffen und wird bereits morgen seine Amtsgeschäfte aufnehmen.«


  »Ich habe mich ohnehin schon gefragt, warum es so lange gedauert hat«, erwiderte Pater Franz. »Immerhin ist der Tod von Richter Bichler bereits drei Wochen her. Also läuft dieser Aufschub nun auch ab, denn August Stanzinger wird gewiss alles dafür tun, den Prozess schnellstmöglich beginnen zu lassen.«


  Pater Johannes nickte zustimmend.


  »Das befürchte ich auch. Besonders seit er weiß, dass du seine Neigungen kennst.«


  Pater Franz begann, im Raum auf und ab zu gehen.


  »Ich weiß, das war nicht richtig von mir, aber ich konnte in diesem Moment einfach nicht anders.«


  Pater Johannes hob beschwichtigend die Hände.


  »Jeder hätte so gehandelt, auch ich.«


  Erneut klopfte es an der Tür. Die ältere Frau, die sich um Margit kümmerte, blickte vorsichtig in den Raum. Erschrocken sahen die beiden Männer sie an. Noch nie hatte sie den Abt persönlich aufgesucht.


  »Entschuldigt mein Eindringen«, sagte sie und neigte den Kopf. »Das Mädchen, Margit, erinnert sich wieder. Sie ist vorhin aufgewacht, und plötzlich hat sie ganz schrecklich zu weinen begonnen. Vom Brunnen hat sie erzählt und vom Josef, der sie umbringen wollte.«


  Ungläubig starrten die beiden Männer die Frau eine Weile an. Pater Franz war der Erste, der sich wieder fing. Sofort eilte er zur Tür.


  »Aber das ist ja wunderbar«, rief er und rannte, gefolgt von Pater Johannes, aufgeregt den Flur hinunter.


  
    *
  


  Aufgewühlt lief Pater Franz zwei Tage später über den Inneren Markt. Es war ein stürmischer Novembertag. Am Horizont trotzten die ungewöhnlich klar erkennbaren Berge dem drohenden Wetterumschwung. Wie immer bei dieser Wetterlage plagten ihn Kopfschmerzen und Schwindel, die ihn heute Morgen so mitgenommen hatten, dass er es sich beinahe noch einmal überlegt hatte, dem neuen Richter, Constantin von Lichtenberg, seine Aufwartung zu machen. Aber Pater Johannes hatte ihn mit einem ordentlichen Schluck Branntwein und einem warmen Frühstück so weit wieder auf die Beine gebracht, dass er sich den Weg in die Stadt zutraute. Vorsichtshalber begleitete ihn aber ein junger Mönch.


  Der neue Richter hatte die Wohnung im Gerichtsgebäude bezogen, die am Ende des Äußeren Marktes neben der Nikolauskirche lag und keinen besonders luxuriösen Eindruck machte. Am Eingang war lediglich ein großes Schild angebracht, das die Funktion des Gebäudes auswies, und über der Tür hing das kaiserliche Wappen.


  Pater Franz wurde unsicher, als er das Gebäude erreichte. Auf dem Weg hierher war er noch guten Mutes gewesen, aber jetzt wusste er nicht, was er zu dem neuen Richter überhaupt sagen wollte.


  Vielleicht sollte er doch wieder umkehren und ein andermal zurückkommen, wenn er mehr Beweise vorlegen konnte. Doch er war heute ja nicht nur wegen Anderl hierhergekommen, sondern auch, um den neuen Amtmann in Rosenheim zu begrüßen, denn bisher hatte er jedem neuen Amtsrat, Richter oder Bürgermeister als Leiter des Kapuzinerklosters einen Antrittsbesuch abgestattet.


  Er straffte die Schultern und klopfte an die Tür.


  Nach einigen Minuten, die dem Geistlichen wie eine Ewigkeit vorkamen, wurde diese geöffnet.


  Eine Frau mittleren Alters blickte mit ernster Miene durch einen Spalt nach draußen. Als sie erkannte, wer vor der Tür stand, lächelte sie.


  »Ach, der Pater Franz ist es.« Sie öffnete die Tür. »Schön, Euch zu sehen. Wie geht es Euch denn?«


  Der Abt freute sich über die freundliche Begrüßung.


  »Grüß Gott, Fräulein Josefa.« Er reichte der Frau die Hand, die sie überschwänglich schüttelte.


  »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite. Es ist eine Weile her, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind«, antwortete sie.


  Die Frau bat auch Pater Franz’ Begleiter, näher zu treten.


  »Ihr kommt aber auch zu selten zu uns. Aber was sollte Euch dazu leiten, ein Gericht aufzusuchen. Einen Ort der Sünde.«


  Den letzten Satz flüsterte sie hinter vorgehaltener Hand.


  Der junge Mönch blickte beschämt zu Boden, doch Pater Franz winkte ab.


  »Dieses Haus ist auch nicht anders als all die anderen. Sündigen kann man überall. Hier wird Recht gesprochen, was nichts mit Sünde zu tun hat.«


  »Wie weise Ihr doch seid.« Josefa deutete zur Treppe. »Aber Ihr seid gewiss nicht gekommen, um einer alten Haushälterin Eure Aufwartung zu machen. Ihr wollt bestimmt den neuen Richter kennenlernen.«


  Pater Franz nickte.


  Kurz darauf geleitete Josefa den Abt in einen gemütlich eingerichteten und wohlig warmen Raum. Vor drei großen Fenstern mit Butzenscheiben standen ein Esstisch und massive Bänke aus dunklem Holz, auf denen dicke rot-weiß karierte Sitzkissen zum Verweilen einluden. Ein blau gefliester Kachelofen stellte einen besonderen Blickfang dar. Dieser musste neu installiert worden sein, denn der Abt konnte sich nicht entsinnen, dieses Meisterwerk des Ofenbaus vorher schon einmal hier gesehen zu haben.


  Josefa bemerkte seinen bewundernden Blick.


  »Wunderschön ist der neue Ofen, nicht wahr? Er ist erst im letzten Jahr eingebaut worden.«


  Der Abt nickte bewundernd.


  »Ein Prachtstück. Wunderbar gearbeitet.«


  Die Tür zum Nebenzimmer wurde geöffnet, und ein Mann mittleren Alters betrat den Raum. Mit ausgebreiteten Armen und einem Lächeln im Gesicht kam er auf den Abt zu.


  »Meine Haushälterin hat mir eben berichtet, welch hohen Besuch ich bekommen habe. Es freut mich sehr, Euch kennenzulernen, Pater. Ich habe bereits so viel von Euch gehört.«


  Er griff nach der Hand, die Pater Franz ihm entgegenstreckte.


  Der Mönch lächelte ebenfalls, musterte den Mann aber eher skeptisch. Die freundliche Art des Richters hatte etwas Bemühtes an sich. Constantin von Lichtenberg schien um die vierzig zu sein und trug eine dunkelhaarige Perücke, wie es zur Zeit bei den Adligen Mode war. Sein Wams und seine Hosen aus schwarzem Samt waren etwas zu weit für seinen schlaksigen Körper. Er hatte bereits viele Falten um seine grünen Augen, die halb unter Schlupflidern verschwanden. Trotz der überschwänglichen Begrüßung machte er auf Pater Franz keinen besonders herzlichen Eindruck.


  Er legte seinem Gast vertrauensvoll den Arm um die Schultern und geleitete ihn zum Tisch.


  Als die beiden gerade Platz nahmen, betrat Josefa mit einem Tablett den Raum. Eine Teekanne, zwei Tassen, Teller, ein ganzer Gugelhupf und kleine Schinkenpasteten hatten darauf Platz gefunden.


  Sie deckte rasch den Tisch, schenkte Tee ein und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Wohlwollend blickte der Amtmann auf die Köstlichkeiten.


  »Sie ist eine Perle. Ich bin erst seit einer knappen Woche hier und habe bereits zugenommen.«


  Er griff nach dem Teller mit den Pasteten und bot seinem Gast davon an. Doch der Mönch lehnte dankend ab. Genusssucht war, besonders im Hinblick darauf, dass viele andere Menschen im Land noch immer hungerten, für ihn eine Sünde. Vorsichtig nippte er an seinem Tee.


  »Ja, unsere Josefa hat den Ruf einer guten Köchin.«


  Der Richter wischte sich mit einer Serviette den Mund ab und wandte sich mit ernster Miene an seinen Gast.


  »Die Stärkung wird mir guttun. In den nächsten Tagen kommt eine Menge Arbeit auf mich zu. Der Tod meines Vorgängers liegt doch einige Wochen zurück, und es haben sich mehrere Fälle angesammelt.«


  »Ich hoffe, Ihr werdet mit Bedacht handeln und jeden Fall genau prüfen.«


  Der Richter sah ihn verwundert an.


  »Hat das mein Vorgänger nicht getan?«


  Der Mönch hob abwehrend die Hände.


  »Richter Bichler war ein patenter und gerechter Mann. Gott möge seiner Seele gnädig sein. Es ist nur…« Er hielt kurz inne. »Ich denke«, fuhr er fort, »dass es für Euch nicht immer leicht sein wird, ein richtiges Urteil zu fällen, denn gewiss sind doch auch Fälle dabei, die viele Fragen aufwerfen.«


  Constantin von Lichtenberg sah den Mönch verwundert an.


  »Ihr interessiert Euch für solche Dinge?«


  »Durchaus.«


  Der Richter wirkte irritiert. Einem Mönch, der Interesse an der Gerichtsbarkeit zeigte, war er bisher noch nie begegnet.


  »In der Regel ist es klar, wer der Täter ist. Aber Ihr habt natürlich recht, auch ich habe bereits Fälle erlebt, bei denen ich mich fragte, ob ich nicht einen Unschuldigen auf das Schafott schicke. Aber häufig ist das noch nicht vorgekommen, und auch hier sprechen die vorliegenden Unterlagen eine klare Sprache.«


  Pater Franz seufzte innerlich.


  Darunter war auch Anderls Fall. Was sollte dieser Mann auch anderes denken, dachte er. Hedwig Thaler war erschlagen worden, und es gab einen angeblichen Zeugen, der den Sohn dabei beobachtet hatte. An Anderls Schuld gab es laut der Anklageschrift nichts zu rütteln.


  »Und was wäre, wenn es in einem dieser Fälle eine neue Beweislage gäbe?«, fragte er und biss sich auf die Zunge. Er hatte gar nicht so weit gehen wollen. Nur ein Antrittsbesuch, ein gegenseitiges Vorstellen sollte es sein.


  Verwundert sah ihn sein Gegenüber an.


  »In welchem der Fälle?«


  Der Abt zögerte, doch dann gab er sich einen Ruck. Er konnte nicht mehr zurück.


  »Im Fall Anderl Thaler.«


  Der Richter zog die Augenbrauen hoch.


  »Im Fall des Mörders? Na, das müssen dann aber sehr hochwertige Argumente sein, denn es gibt einen Zeugen, der ihn bei der Tat beobachtet hat.«


  Pater Franz zitterte innerlich vor Anspannung.


  »Der Zeuge lügt, dessen bin ich mir sicher.«


  Dem Richter glitt beinahe seine Teetasse aus der Hand. Und sein aufgesetztes Lächeln hatte er auch verloren.


  »Das ist aber eine harte Anschuldigung.«


  »Ich weiß«, antwortete Pater Franz.


  
    *
  


  August Stanzinger saß in seinem Büro und unterzeichnete die letzten Schriftstücke des Tages. Heute war Markttag gewesen, und es waren einige Taschendiebe gefasst worden. Sie saßen jetzt im Stadtgefängnis und warteten auf ihre Verurteilung, was bei ihren Vergehen in der Regel den Verlust der rechten Hand bedeutete. Allerdings lag diese Entscheidung letztendlich beim Richter, denn der eine oder andere konnte vielleicht noch mit einer Verwarnung davonkommen. Richter Bichler war in dieser Hinsicht häufig kulant gewesen, doch wie der neue Mann entscheiden würde, das konnte er noch nicht einschätzen.


  Das Wetter hatte in der Nacht umgeschlagen. Der milde Südwind und die letzten wärmenden Sonnenstrahlen waren nasskaltem Dauergrau gewichen. Den ganzen Tag fiel bereits Schneeregen vom Himmel, den ein schneidend kalter Wind über den Marktplatz trieb. August Stanzinger hatte in seiner Stube Feuer gemacht, doch der kleine schmiedeeiserne Ofen, der in der hinteren Ecke des Raumes stand, hatte kaum die Kraft, für ausreichend Wärme zu sorgen. Er blickte zum Fenster hinaus. Der Marktplatz versank im Dämmerlicht des herannahenden Abends, die letzten Verkaufsbuden waren inzwischen abgebaut worden. Fröstelnd rieb er sich über die Arme. Bereits seit Tagen ließ ihn ein hartnäckiger Husten schlecht schlafen, und dazu plagte ihn die Sorge, der Mönch könnte sein Wissen doch noch kundtun. Seit Pater Franz bei ihm gewesen war, hatte er Anderl nicht mehr aufgesucht, obwohl er sich sehr nach dem Jungen sehnte. Es war zu gefährlich, sich weiterhin der Lust hinzugeben, auch wenn es ihm schwerfiel.


  Die Tür wurde geöffnet, und Constantin von Lichtenberg betrat den Raum.


  Überrascht sah der Büttel ihn an.


  »Grüß Gott, Büttel.« Der Richter hob kurz seinen Hut.


  »Guten Abend, Herr Richter«, erwiderte August den Gruß. »Was treibt Euch bei diesem ungemütlichen Wetter noch nach draußen?«


  Der Richter setzte sich auf den Stuhl vor Augusts Schreibtisch und sah sich neugierig um. Er war zum ersten Mal in der Amtsstube seines Kollegen und war enttäuscht von der spartanischen Einrichtung. Die einfachen Holzmöbel, der winzige Ofen, irgendwie hatte er in solchen Dingen von August Stanzinger, der einen sehr gepflegten Eindruck auf ihn machte, mehr erwartet. Aber vielleicht war sein Geschmack in seinen Privaträumen ein anderer.


  Der Richter kam sofort zur Sache. Er war kein Freund von Höflichkeitsfloskeln.


  »Gestern Nachmittag hatte ich Besuch von Pater Franz, dem Abt des Kapuzinerklosters. Ein zuvorkommender, freundlicher Mann, doch er hat mir etwas erzählt, was mir nicht mehr aus dem Kopf geht, und ich wollte von Euch wissen, was Ihr von der Sache haltet.«


  August Stanzinger setzte sich dem Richter gegenüber. Sein Herz schlug ihm vor Aufregung bis zum Hals, und er hatte Mühe, die Fassung zu wahren.


  »Was hat er Euch denn erzählt?«


  »Er hat von diesem Jungen gesprochen, der des Mordes an seiner Mutter angeklagt ist. Wie war noch gleich sein Name?«


  »Anderl Thaler.« Die Hände des Büttels begannen zu zittern, und ihm wurde eiskalt.


  »Genau, von selbigem. Er meinte, dass der Bursche seine Mutter nicht erschlagen habe und er eine Zeugin hätte, die alles gesehen hat. Könnt Ihr mir dazu Auskunft geben?«


  Der Stadtbüttel atmete tief durch. Offensichtlich hatte der Mönch doch nicht über seine Neigungen gesprochen. Gewiss war diese Zeugin Margit. Aber soweit er wusste, litt das Mädchen an Gedächtnisverlust. Erst vor kurzem hatte er sich beim Medikus nach deren Befinden erkundigt.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf.


  »Damit meint er gewiss Margit. Sie ist im Brunnen der Brauerei gefunden worden. Die arme Frau scheint dort hineingefallen zu sein und leidet seitdem an Gedächtnisverlust. Vor ihrem Unfall war sie mit dem Wirt des Stockhammer Bräu so gut wie verlobt. Aber unter uns«– er senkte seine Stimme–, »sie war ein leichtes Mädchen. Eine, die gern mal die Beine breitgemacht hat. Ihr wisst schon.«


  Der Richter sah ihn entsetzt an.


  »Das soll eine glaubhafte Zeugin in einem Mordfall sein?«


  August Stanzinger zuckte mit den Schultern und begann zu grinsen. Er hatte sein Ziel erreicht. Dieser Mann würde Margit nicht ein Wort glauben.


  »Pater Franz ist in diesem speziellen Fall ein wenig, wie soll ich sagen, beeinflusst. Er hat sich viele Jahre um den Jungen gekümmert, der geistig ein wenig zurück ist, doch an den Tatsachen kann er nicht rütteln. Anderl Thaler ist dabei beobachtet worden, wie er seine Mutter erschlagen hat, und vor dem Schafott wird ihn auch seine Dummheit nicht retten.«


  Der Richter erhob sich seufzend. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht, ahnte er doch gleich, dass an der Sache etwas faul war.


  »Habt Dank für die Auskunft. Also kann ich mir den Besuch im Kloster ersparen. So eine Zeugin ist natürlich nicht tragbar. Ich werde die Akten noch einmal studieren, aber so wie es aussieht, ist der Fall klar.«


  Der Büttel geleitete seinen Besuch erleichtert zur Tür. Ein Schwall kalter, nach Schnee riechender Luft zog in den Raum, als er sie öffnete. Der Richter wickelte seinen Umhang enger um sich und trat nach draußen.


  »Dann wünsche ich Euch noch einen schönen Abend, und ich freue mich auf eine gute Zusammenarbeit.« Eilig hastete er durch den Regen und verschwand in einem der Laubengänge.


  August Stanzinger hob die Hand zum Gruß.


  »Euch ebenfalls einen schönen Abend und danke für Euer Vertrauen.«


  Rasch schloss er die Tür und lehnte sich erleichtert dagegen. Das war gerade noch mal gutgegangen.


  
    *
  


  Margit saß im Refektorium und löffelte gierig Haferbrei in sich hinein. Es war noch früh am Tag, und Kerzenlicht erhellte den Raum. Es würde noch ein Weilchen dauern, bis es richtig hell war. Ihr Rücken schmerzte, und sie zog ein Bein nach, aber sonst ging es ihr besser. Der stechende Schmerz in der Lunge hatte aufgehört, und das Sprechen fiel ihr wieder leichter.


  Doch das Erlebte hatte sie noch lange nicht losgelassen. Immer wieder träumte sie davon, wie sie im Brunnen lag, von der Kälte und der Dunkelheit.


  Sie hatte geglaubt, sterben zu müssen, hatte bereits abgeschlossen mit dem Leben, einem Leben, das sie nun hasste. Die Erinnerung war wie ein Schlag zurückgekommen, und sie schämte sich dafür. Sie war kein guter Mensch gewesen, war stets nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht und hatte dabei jeden Anstand verloren. Inzwischen wusste sie auch wieder, was der Auslöser für ihren Sturz in den Brunnen war. Der Mann, dem sie vertraute und mit dem sie sich eine Zukunft erhofft hatte, hatte sie dort hineingestoßen.


  Wie hatte sie nur auf den Gedanken kommen können, bei einem Mörder gut aufgehoben zu sein?


  Sie wusste, was sie Pater Franz verdankte. Er hatte ihr das Leben gerettet, aber was würde nun aus ihr werden? Sie war heimatlos, und in Rosenheim konnte sie nicht bleiben. Wahrscheinlich würde Josef niemals damit aufhören, ihr nach dem Leben zu trachten. Ihr, der ungeliebten Zeugin, die eine Gefahr für seine Existenz werden könnte.


  Seufzend griff sie nach ihrem Becher, nahm einen Schluck warmen Würzwein und genoss den Geschmack der Nelken auf ihren Lippen.


  Pater Franz betrat das Refektorium.


  »Guten Morgen, Margit«, begrüßte er seinen Schützling, kam lächelnd auf sie zu, setzte sich zu ihr, schenkte sich einen Becher Wein ein und nahm einen kräftigen Schluck.


  Danach musterte er Margit wohlwollend.


  »Du hast dich gut erholt, mein Kind. Bald wirst du wieder deine eigenen Wege gehen können.«


  Margit antwortete nicht darauf. Sie getraute sich nicht, zu fragen, wohin sie gehen sollte. Die Mönche hatten bereits mehr für sie getan, als sie erwarten konnte.


  Pater Franz wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.


  »Heute wird der neue Richter kommen. Ich habe ihm von dir berichtet. Er würde dich gern zu Anderl befragen.«


  Margit riss erschrocken die Augen auf.


  »Josef wird mich umbringen, wenn er davon erfährt«, rief sie und sprang auf. »Ich kann das nicht tun. Er hat mich deshalb fast umgebracht.«


  Pater Franz hob beschwichtigend die Hände.


  »Hier bist du in Sicherheit, Kind. Niemals wieder kann er dir etwas tun. Diesem Mann muss das Handwerk gelegt werden. Er ist ein Mörder, ein Mann des Teufels und der Sünde. Wer weiß, wie viele Menschen er bereits auf dem Gewissen hat, und durch deine Aussage können wir ihn aufhalten.«


  Margits Blick wanderte ängstlich durch den Raum. Abwehrend hob sie die Hände und ging rückwärts zur Tür.


  »Nein, ich kann das nicht tun. Nicht ich! Er wird mich umbringen, ich bin nirgendwo sicher. Suchen wird er mich, bis er mich findet. Und wenn er aus der Hölle heraufkommen muss, um mich zu sich zu holen. Dazu wäre er fähig. Ihr versteht das nicht. Er ist der Teufel! Der Teufel persönlich!«


  Pater Johannes betrat den Raum. Margit stieß gegen ihn und schrie erschrocken auf.


  »Da ist er! Ich habe es doch gesagt! Holen kommt er mich, der Teufel!«


  Sie begann, wild um sich zu schlagen. Pater Franz eilte seinem Freund zu Hilfe. Mit vereinten Kräften schafften es die beiden Männer, Margit festzuhalten, und der Abt versuchte, sie mit Worten zu beruhigen.


  »Er ist es nicht. Er ist nicht hier. Wir sind es, Margit! Mach die Augen auf! Es sind nur wir. Er kann dir nichts mehr tun!«


  Irgendwann gab sie ihre Gegenwehr auf und sackte weinend zwischen ihnen auf den Boden, schlang die Arme um ihren Körper und rollte sich zusammen wie ein kleines Kind.


  Verzweifelt blickte Pater Franz seinem Freund in die Augen. Pater Johannes erwiderte den Blick kopfschüttelnd.


  »Ich bringe Nachrichten aus Rosenheim.« Er hielt ein Schreiben in der Hand. »Der Brief ist von Richter Lichtenberg.«


  Hastig riss Pater Franz seinem Freund das Schreiben aus der Hand, brach das Siegel und überflog die Zeilen. Doch seine erwartungsvolle Miene veränderte sich schnell, und er ließ das Papier enttäuscht zu Boden fallen.


  »Er wird Margit nicht befragen, denn in seinen Augen ist sie nicht als Zeugin geeignet.«


  Pater Johannes blickte auf die weinende Frau auf dem Boden.


  »Er hat mit August Stanzinger gesprochen.«


  Pater Franz ballte wütend die Fäuste.


  »Er darf nicht gewinnen, das kann einfach nicht sein. Irgendeine Lösung muss es doch geben.«


  Pater Johannes ging neben Margit in die Hocke und strich ihr beruhigend über den Rücken.


  »Es ist ja gut. Nichts musst du tun, alles wird wieder gut werden.«


  Pater Franz stand fassungslos daneben, und plötzlich sah er Marianne vor sich, wie sie ihn voller Hoffnung angesehen hatte, damals im Rosengarten, als er sie wie eine Ware verkauft hatte. Gott strafte ihn für diese Sünde. Doch Anderl konnte nichts dafür. Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht ihn sollst du richten, sondern mich. War doch ich derjenige, der gesündigt hat.«


  
    [home]
  


  Marianne lag zusammengekauert unter einem Felsvorsprung und starrte vor sich hin. Wo sie war, wusste sie nicht, und das Grauen und die Angst waren inzwischen Gleichgültigkeit gewichen. Sie wollte nur noch hier liegen bleiben und niemals wieder aufstehen. Wofür sollte sie noch kämpfen. Sie brachte allen Menschen Unglück, und es war wohl besser, wenn sie hier in diesem Wald sterben würde. Niemand würde sie finden, und die Wölfe, die nachts laut heulten, würden sie zerfleischen und die Erinnerung an sie endgültig auslöschen. Das Pestkind würde endlich sterben.


  Sie wickelte sich in ihren klammen Mantel, drehte sich auf den Rücken und blickte auf die kahlen Felsen über sich. Wie hoffnungsvoll war sie noch vor wenigen Tagen gewesen. Alberts Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Er lächelte, und seine grünen Augen leuchteten. Aufstehen sollte sie, nicht aufgeben, denn irgendwie ging es doch immer weiter.


  Sie atmete tief durch. Natürlich ging es weiter. Sie hatte ein Ziel, das sie erreichen wollte. Sie musste zurück nach Rosenheim und Anderl helfen.


  Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Auf dem Felsen waren Muster zu erkennen. Sie wirkten wie verschlungene Wege mit spitzen Kurven und tiefen Abgründen, die es zu überwinden galt. Sie fuhr eine dieser seltsamen Straßen mit dem Finger nach. Der Stein fühlte sich unter ihrem Finger rauh und kalt an. Sie schaute in das Licht des trostlosen Herbsttages. Sie konnte jetzt nicht aufgeben, denn vielleicht würde ihr Weg ja genauso weitergehen wie das Muster in den Steinen, und am Ende würde alles gut werden.


  Sie kroch unter dem Felsvorsprung hervor, strich sich einige Blätter vom Rock und blickte sich um.


  Der Felsen, unter dem sie gelegen hatte, gehörte zu einer Gruppe großer Felsbrocken, die mit grünem Moos bewachsen waren und zwischen den Bäumen irgendwie fehl am Platz wirkten. Der Himmel war grau, aber es war ein wenig milder geworden. Orientierungslos drehte sich Marianne im Kreis. Wo war Osten? Wenn sie auf den Fluss treffen wollte, dann war dies der richtige Weg, was sie jedenfalls hoffte. Doch hier sahen alle Himmelsrichtungen gleich aus, und es gab keine Sonne, nach der sie sich richten konnte.


  Irgendwann entschloss sie sich für einen Pfad, der rechter Hand an den Steinen vorbeiführte. Das Laub raschelte unter ihren Füßen, kein Vogel sang, und kein Wind wehte. Stille und Einsamkeit umgaben sie in diesem Wirrwarr aus Bäumen und Büschen. Nach einer Weile öffnete sich der Wald, und sie trat auf eine Lichtung, über die ein breiter Bach plätscherte. Erst bei seinem Anblick wurde sie sich bewusst, dass sie seit ihrer Flucht aus dem Gasthof nichts getrunken oder gegessen hatte.


  Sie sank am Ufer ins weiche Gras und trank gierig das kühle Wasser. Die Sonne schimmerte durch die dünne Wolkendecke und zauberte funkelndes Licht auf die Wasseroberfläche. Marianne blickte lächelnd zum Himmel. Die Wolken rissen auf. Es war wie ein kleines Wunder, als würde irgendjemand die Geschicke lenken und ihr den Weg erleichtern wollen. Doch so schnell, wie der Moment gekommen war, verging er wieder, die Sonne verschwand erneut hinter einer grauen Wand aus Wolken, der Wind frischte auf und zerrte an Mariannes Umhang.


  Sie erhob sich und blickte auf die andere Seite des schnell fließenden Baches. Eine Überquerung würde gewiss nicht einfach werden. Fröstelnd rieb sie sich über die Arme, lief am Ufer entlang und suchte Schutz unter einer mächtigen Tanne. Der Wind rauschte in den Wipfeln der Bäume, und überall um sie herum knarrten die Äste. Marianne fielen die Augen zu, und sie sank in einen unruhigen Schlaf.


  


  Einige Zeit später schreckte sie hoch und blickte sich verwirrt um. Dämmerlicht kroch unter die Tanne, und es war kälter geworden. Zitternd zog Marianne ihren Umhang enger um sich. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. War es später Nachmittag oder bereits früher Morgen? Ihr Kopf schmerzte, und ihre Nase war verstopft. Sie kroch unter den Zweigen hervor. Es schneite leicht. Der Waldboden war bereits von einer dünnen Schneeschicht bedeckt. Wieder war es totenstill. Betrübt blickte sie sich um. Sie hasste die Stille, die ihr Angst machte und ihr all ihre Kräfte raubte. Wie sehr sehnte sie sich nach irgendjemandem, mit dem sie reden konnte. Inzwischen kam es ihr so vor, als würde sie seit Tagen durch diesen Wald stolpern.


  Sie blickte in den Himmel. Wo in diesem schrecklichen Wald Osten war, würde sie niemals herausfinden.


  Sie entschied sich, weiterhin dem Bach zu folgen. Inzwischen war ihr Hunger kaum noch zu ertragen. Unterwegs fand sie einige vertrocknete Brombeeren. Gierig aß sie die Früchte und ignorierte den bitteren Geschmack.


  Die Kopfschmerzen wurden immer stärker, ihre Nase lief, und sie begann zu husten. Krank war sie geworden, in dieser Kälte kein Wunder. Was hätte sie jetzt für einen warmen Schlafplatz gegeben, doch weit und breit war kein Ende des Waldes in Sicht. Im Gegenteil, das Gestrüpp schien immer undurchdringlicher zu werden. Die Angst vor den Wölfen kehrte zurück, für die sie eine leichte Beute darstellte, denn nicht einmal Feuer konnte sie machen, da alles feucht und von Schnee bedeckt war.


  Irgendwann setzte sie sich verzweifelt auf einen umgefallenen Baumstamm, der wie eine Brücke über den Bachlauf führte. Es schneite stärker. Wie Daunen sanken die Flocken zwischen den Bäumen auf die Erde und schmolzen im Wasser. Der Wald, die Bäume, die Schneeflocken, alles begann sich zu drehen. Sie schloss die Augen. Wie sehr sie sich jetzt nach Hause wünschte, in ihren geliebten Rosengarten, auf die sonnige Bank. Pater Johannes würde ihr Haferbrei mit Honig kochen und sie mit warmem Würzwein verwöhnen. Sie öffnete die Augen, richtete sich auf und straffte die Schultern. Sie durfte nicht aufgeben. Wenn sie jetzt hier sitzen blieb, dann würde sie erfrieren und Anderl und all die anderen niemals wiedersehen.


  Entschlossen kroch sie über den umgestürzten Baumstamm auf die andere Seite des Baches. Vielleicht endete ja auf der anderen Seite irgendwo der Wald, fand sich ein Dorf, eine Scheune, irgendein Unterschlupf für die Nacht.


  Immer wieder stolperte sie über Wurzeln und Steine, doch sie gab nicht auf, denn noch eine Nacht in diesem Wald würde sie nicht mehr durchstehen.


  Als die Dämmerung hereinbrach, irrte sie noch immer durchs Unterholz. Es hatte zu schneien aufgehört, doch die Kälte hatte sich in ihren Gliedern festgesetzt. Ihre Finger waren steif, ihre Füße fühlten sich wie Klumpen an, und ihre Kopfschmerzen waren unerträglich geworden.


  Dann erreichte sie eine Lichtung, auf der etwas anders war. Verwundert blickte sie sich um. Sie brauchte einen Moment, bis sie feststellte, was die Veränderung ausmachte. Es duftete nach Holzrauch. Taumelnd trat sie näher und erkannte im schwindenden Licht vor einer Höhle eine Feuerstelle. Das Feuer war fast niedergebrannt, nur noch wenige Flammen züngelten in dem verkohlten Holz. Langsam hob sie ihre Hände und streckte sie der Wärme entgegen, schloss die Augen und genoss das Kribbeln in den Fingern.


  Doch dann traf ein harter Schlag sie am Hinterkopf, und alles um sie herum versank in Dunkelheit.


  
    *
  


  Als Marianne wieder zu sich kam, dröhnte ihr Kopf, und Blitze zuckten vor ihren Augen. Soweit sie erkennen konnte, schien über ihr eine Felswand zu sein, außerdem roch es nach Holzrauch und getrockneten Kräutern.


  »Bist aufgewacht.« Eine Stimme drang an ihr Ohr. Ein verhutzeltes Gesicht kam in ihr Blickfeld, aus dem winzige blaue Augen sie ansahen.


  »Hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt, Kindchen.«


  Marianne versuchte, ihren Blick zu schärfen, was ihr nicht gelingen wollte. Immer wieder verschwamm das wenig vertrauenerweckende Gesicht vor ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf und wollte sich aufsetzen. Doch die Alte drückte sie zurück auf das Lager, das aus Stroh und trockenem Laub bestand, über dem einige Tierfelle ausgebreitet waren.


  »Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun, bist viel zu schwach zum Aufstehen. Das Fieber hat dich geholt, kein Wunder, so wie du rumgelaufen bist.«


  Marianne sah die Alte überrascht an. Ein sanftes Lächeln umspielte die Lippen der Frau. Marianne musterte die Alte jetzt genauer. Sie trug ein buntes Flickenkleid, das wie ein Sack an ihrem Körper hing, darüber einen weiten Umhang, der aus Tierfellen zu bestehen schien, und ihr weißes Haar hatte sie mit einem weinroten Tuch gebändigt.


  Die Alte bemerkte Mariannes prüfenden Blick.


  »So jemandem wie mir bist du noch nie begegnet, oder?«


  Marianne schüttelte den Kopf.


  »Wie heißt du?«


  Die Alte grinste und setzte sich auf einen winzigen Schemel neben Mariannes Lager.


  »Gute Güte, wie lange hat mich das schon keiner mehr gefragt. Ich heiße Petronella.«


  Marianne ließ ihren Blick durch die kleine Höhle schweifen. In einer Ecke standen einige Fässer, daneben Körbe mit Äpfeln. Eine Feuerstelle, über der ein Kupferkessel hing, erwärmte die Behausung. Überall an der Decke baumelten Bündel mit getrockneten Kräutern, und kleine Fläschchen, gefüllt mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten, standen in Felsnischen und auf einem großen Tisch. Jetzt wurde sie doch misstrauisch.


  Petronella deutete ihren Blick richtig.


  »Ich bin dir unheimlich, nicht wahr?«


  Marianne sah sie erstaunt an.


  »Allen Leuten bin ich unheimlich«, erwiderte die Alte. »Du bist nicht die Erste, Kindchen.«


  Marianne wollte nach dem Grund dafür fragen, doch sie kam nicht dazu, denn ein kräftiger Hustenanfall schüttelte sie durch. Fürsorglich richtete die Alte sie auf und stützte sie, bis es vorüber war.


  Als Marianne sich wieder beruhigt hatte, erhob sich Petronella, fischte einen Tonbecher aus einer der Felsnischen, füllte diesen mit einer dampfenden Flüssigkeit aus dem Topf und reichte ihn Marianne.


  »Trink, das wird dir wieder auf die Beine helfen.«


  Marianne roch vorsichtig an dem seltsamen Gebräu und verzog das Gesicht.


  Petronella lachte auf.


  »Bös muss Bös vertreiben. Wirst schon sehen, danach geht es dir besser.«


  Marianne nippte vorsichtig an dem Getränk. Die bittere Flüssigkeit rann ihren schmerzenden Hals hinunter und trieb ihr die Tränen in die Augen, doch der quälende Hustenreiz ließ sofort nach. Erstaunt blickte sie in den Becher.


  »Siehst du, es wirkt schon.«


  Marianne nahm noch einen kräftigen Schluck von dem Gebräu, stellte den Becher neben sich auf den Boden, drehte sich auf die Seite und kuschelte sich in die warme Decke.


  »Also«, fragte sie, »warum bist du den Leuten unheimlich?«


  Petronella holte zwei Äpfel aus einem der Körbe, zauberte ein Messer aus ihrer Rocktasche und begann, sie aufzuschneiden.


  »Eigentlich bin ich hier diejenige, die Fragen stellen sollte. Immerhin läufst du allein durch den Wald und bist einfach hier eingedrungen.«


  Marianne schämte sich.


  »Ich wollte nicht…«


  Petronella fiel ihr ins Wort.


  »Dass du das nicht wolltest, ist mir klar, Kindchen. Ist dein Glück gewesen, dass du über mein Lager gestolpert bist. Hast schlimm ausgesehen.« Die Alte reichte Marianne ein Stück Apfel. »Drei Tage hast du geschlafen. Ich hatte schon Sorge, das Fieber würde nicht runtergehen.«


  »Drei Tage?« Marianne fuhr in die Höhe.


  »Aber, das geht nicht. Ich muss doch…«


  Die Alte hielt ihr das nächste Apfelstück hin.


  »Gesund werden musst du.«


  Vor Mariannes Augen drehte sich die Höhle. Sie sank zurück aufs Kissen.


  »Ich muss zu meinem Bruder. Er braucht mich.«


  Die Alte legte den Kopf schräg.


  »Warum?«


  Marianne stiegen Tränen in die Augen.


  »Ich habe ihm versprochen zurückzukommen.«


  Ihr Kopf begann erneut zu pochen, und sie griff sich stöhnend an die Stirn und schloss die Augen.


  Liebevoll tätschelte Petronella ihr den Arm.


  »Ruh dich noch ein wenig aus, dann sehen wir weiter.«


  Eine ganze Weile blieb die Alte neben Marianne sitzen, aß den restlichen Apfel und beobachtete ihren ungebetenen Gast. Das Mädchen war noch so jung, mit seinem schwarzen Haar und der hellen Haut sehr hübsch. Was hatte sie nur allein in den Wald getrieben?


  
    *
  


  Am späten Nachmittag stand Marianne zum ersten Mal seit ihrem unfreiwilligen Zusammenbruch wieder auf und trat vor die Höhle. Der November hatte heute beschlossen, sein nebliges und trauriges Gesicht zu verstecken, und ein milder Wind blies ihr ins Gesicht. Der Himmel war wolkenlos, und die Sonne schimmerte durch die unbelaubten Bäume.


  Sie streckte sich und atmete tief durch.


  Petronella stand am Lagerfeuer. Es duftete nach gebratenem Fleisch. Mariannes Magen knurrte, und sie trat langsam näher. Petronella lächelte sie an.


  »Ich hoffe, du magst Eichhörnchen. Die sind diesen Herbst zahlreich vorhanden und eine leichte Beute.«


  Marianne besah sich die beiden winzigen gehäuteten Körper näher, viel schien an einem Eichhörnchen nicht dran zu sein. Petronella erriet ihre Gedanken. »Satt machen sie nicht, aber ich habe noch Bucheckernbrei und Brot.«


  Marianne sah Petronella skeptisch an. Die alte Frau grinste.


  »Du hast noch nie Bucheckern gegessen, oder?«


  »Nein«, antwortete Marianne und errötete. Sie kam sich wie ein dummes, kleines Mädchen vor.


  »Er schmeckt nicht so gut wie Haferbrei, aber er ist erträglich. Ich mische Honig darunter, und Vickerl gibt ihre Milch dazu.«


  Sie deutete auf einen kleinen Holzverschlag neben der Höhle, der Marianne erst jetzt auffiel. Wie auf Kommando begann eine Ziege zu meckern und streckte ihren Kopf zur Tür heraus.


  Petronella deutete in die Höhle.


  »Honig ist noch genügend da, die Bienen waren dieses Jahr fleißig.«


  Später saßen die beiden vor dem Eingang der Höhle. Die Dunkelheit war hereingebrochen, über ihnen leuchteten die Sterne, und der Mond war eine schmale Sichel, die kaum Licht spendete, aber wunderschön und wie gemalt aussah.


  Marianne hatte gierig das Fleisch von den Knochen abgenagt und aß nun den Bucheckernbrei, der trotz des Honigs absonderlich schmeckte. Immer wieder musste sie einen Schluck Kräutertee nehmen, der in unerschöpflichen Mengen vorhanden war.


  Petronella stellte ihre Schale auf den Boden und sah Marianne neugierig an. »Also, Kindchen, jetzt musst du mir aber endlich erklären, was dich allein in diesen Wald getrieben hat?«


  Marianne legte ihren Holzlöffel weg. Ihre Schale war noch immer nicht leer, und eigentlich forderte ihr Magen immer noch Nachschub, aber es war ihr unmöglich, auch nur einen weiteren Löffel von dem Brei hinunterzuschlucken.


  »Ich wollte zurück nach Hause.«


  »Lass mich raten«, antwortete Petronella mit vollem Mund. »Du wohnst irgendwo den Inn hinunter, so wie du sprichst.«


  Marianne nickte.


  »Ich bin in Rosenheim aufgewachsen.«


  Petronella riss die Augen auf.


  »Das ist aber noch ein ganzes Stück entfernt. Was, in Gottes Namen, hat dich in diesen Wald gebracht?«


  Marianne brach ein Stück Fladenbrot ab und tunkte es in den Tee.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich mag lange Geschichten«, antwortete Petronella, und Marianne begann zu erzählen.


  Sie berichtete von ihren Eltern, dem Hof in Kieling und davon, dass sie die Pest überlebt hatte. Sie erklärte Petronella, was es mit Hedwig, Anderl und Pater Franz auf sich hatte, und beschrieb ihr in allen Einzelheiten das Kloster mit seinem Rosengarten. Sie berichtete von dem Überfall der Schweden und von dem Tag, als Albert sie gegen ihren Willen mitgenommen hatte. Auch von Helene und Milli erzählte sie und davon, wie sie gestorben waren. Sie ließ nichts aus. Auch nicht das Versprechen, das sie ihrem Stiefbruder gegeben hatte. Bei der Erinnerung an die geliebten Menschen traten Tränen in ihre Augen. Am Ende schilderte sie die Geschehnisse in dem Gasthof und ihre Flucht in den Wald.


  Petronella hörte die ganze Zeit schweigend zu. Als Marianne geendet hatte, sagten beide eine Weile kein Wort.


  »Ein Pestkind also.« Marianne nickte und senkte den Blick.


  Doch Petronella legte ihre Hand unter Mariannes Kinn, hob es an und blickte ihr in die Augen.


  »Gräm dich nicht, mein Kind. Du kannst nichts für die Dummheit der Menschen. Gott hat dir das Leben geschenkt, und er hat gewiss einen guten Grund dafür, dich auf Erden zu lassen. Du bringst kein Unglück. Es sind die Zeiten, die Unglück bringen, und der Aberglaube der Menschen zerstört so vieles. Nur weil sie manche Dinge nicht verstehen, sind sie noch lange nicht falsch.«


  »Aber warum sterben alle Menschen, die mir etwas bedeuten? Warum straft mich Gott so sehr?« Marianne schlug die Hände vors Gesicht.


  Mitleidig sah die Alte Marianne an, erhob sich, legte ihre Arme um sie und zog sie eng an sich. Marianne genoss die Wärme und Nähe der alten Frau und ließ es zu, dass sie ihren Rücken streichelte. Irgendwann löste sie sich aus der Umarmung und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  »Es geht schon wieder.«


  Petronella ging auf ihren Platz zurück. »Wir sind uns gar nicht so unähnlich.« Sie brach ein Stück Brot ab.


  Marianne sah sie erstaunt an.


  »Fortgejagt haben sie mich aus meinem Dorf, weil ich eine Hexe sein soll, derweil habe ich doch immer nur versucht zu helfen.«


  Marianne legte den Kopf schräg.


  Petronella deutete in die Höhle.


  »Ich lebe hier nicht freiwillig, doch der Wald und ich haben unseren Frieden geschlossen. Früher verirrten sich ab und an noch verzweifelte Mädchen aus dem Dorf zu mir. Ich half ihnen gern, auch wenn es nicht immer gutging.«


  Marianne zog die Augenbrauen hoch.


  »Bei was hilfst du ihnen?«


  Petronella nahm einen Schluck aus ihrem Becher.


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  Marianne blickte auf ihren Bauch.


  »Doch nicht etwa…«


  Petronella nickte.


  »Also bist du eine Engelmacherin«, stellte Marianne fest.


  Jetzt lächelte die Alte.


  »Diese Bezeichnung mag ich am liebsten, aber natürlich bin ich nicht nur eine Engelmacherin, sondern ich helfe bei vielen Dingen.« Petronella seufzte. »Irgendwann kam ein neuer Pfarrer in unser Dorf, und ab dann ist niemand mehr zu mir gekommen. Er hat gesagt, ich würde sie verzaubern und hätte es mit dem Teufel.«


  Marianne winkte ab. »Mit dem Teufel hatte ich es auch.«


  »Dich wollten sie aber nicht als Hexe verbrennen, oder?«


  Marianne schüttelte den Kopf. »Warum bist du nicht weitergezogen und lebst allein in dieser Höhle?«, fragte sie und nahm noch einen Schluck von ihrem Kräutertee. »Du könntest doch in einem anderen Dorf unterkommen.«


  »Keine zehn Pferde bringen mich von hier fort.« Petronella machte eine weit ausholende Geste. »Soll der Pfarrer doch gegen mich wettern– was er bis heute tut. Meine Kinder leben noch im Dorf, und sie lasse ich nicht allein. Wenn sie mich brauchen, wissen sie, wo sie nach mir suchen müssen.« Sie seufzte. »Doch sie sind schon seit längerem nicht mehr gekommen. Langsam frage ich mich, ob ihnen etwas zugestoßen ist.«


  Marianne sah die Alte mitleidig an.


  »Und wenn du nach ihnen suchen würdest?«


  Petronella winkte ab.


  »Keine hundert Meter nähere ich mich dem Dorf. Der Pfarrer hat seine Häscher auf mich angesetzt, die mich jedoch niemals finden werden, da keiner den Weg kennt.«


  »Und was wäre, wenn deine Kinder nicht mehr leben?«, fragte Marianne. »Immerhin war Krieg, die Schweden haben so viele Dörfer niedergebrannt und…«


  Petronella unterbrach sie.


  »Das hätte ich erfahren, ich habe meinen Quellen. Sie leben noch, und solange sie hier sind, werde ich nicht fortgehen.«


  Marianne konnte die alte Frau verstehen.


  »Und solange es die Hoffnung gibt, dass Anderl noch lebt, werde ich weiterziehen, denn ich habe ihm versprochen zurückzukommen«, antwortete sie und spürte erneut die Angst in sich aufsteigen.


  
    *
  


  Drei Tage später war Marianne wieder so weit auf den Beinen, dass sie weitergehen konnte. Petronella hatte ihr einen Beutel mit Proviant und eine Decke eingepackt. Mehrfach hatte sie ihr den Weg zum Inn erklärt, der nicht weit von ihrem Dorf entfernt durch ein Tal floss.


  Marianne war guten Mutes, als sie mit Petronella am Rand der kleinen Lichtung stand. Jetzt, wo der Abschied bevorstand, fehlten beiden die Worte. »Vielen Dank für alles. Und entschuldige, dass ich dich so überfallen habe«, sagte Marianne, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.


  Petronella winkte ab.


  »Ich muss mich entschuldigen, immerhin habe ich dich niedergeschlagen.«


  Marianne griff sich an den Hinterkopf. Die dicke Beule, die Petronellas Pfanne hinterlassen hatte, war fast verschwunden.


  »Du wusstest ja nicht, wer ich war.«


  Petronella neigte den Kopf zur Seite.


  »Ich werde dich vermissen, denn es war schön, jemanden hier zu haben.« Sie deutete hinter sich. »Ab jetzt sind Vickerl und ich wieder allein.«


  Marianne lächelte. Doch dann wurde ihre Miene ernst.


  »Vielleicht solltest du wirklich darüber nachdenken, hier fortzugehen. Gewiss findest du in der Umgebung eine Anstellung als Magd.«


  Petronella schüttelte den Kopf. »Und das alles hier verlassen? Auf keinen Fall. Vickerl und ich kommen schon zurecht.«


  Sie breitete die Arme aus, trat auf Marianne zu und drückte sie fest an sich.


  »Pass auf dich auf, mein Kind. Ich wünsche dir, dass all deine Träume in Erfüllung gehen und du deinem Bruder helfen kannst.« Sie schob Marianne wieder von sich und sah ihr in die Augen.


  »Und rede dir nie wieder ein, Unglück zu bringen. Du bist von Gott geküsst und wirst von den Engeln des Himmels behütet. Denke immer an meine Worte.«


  Marianne nickte gerührt und wandte sich zum Gehen.


  »Ich werde daran denken. Gott sei mit dir, Petronella.«


  Winkend lief Marianne den schmalen Pfad entlang, bis sie die alte Frau nicht mehr sehen konnte.


  


  Sie genoss es, durch den Wald zu laufen, der dadurch, dass die Sonne durch die unbelaubten Bäume schien, hell und freundlich wirkte. Sie folgte dem kleinen Pfad bis zu seinem Ende und erreichte, wie es Petronella beschrieben hatte, eine breitere Straße. Bereits nach wenigen Metern vernahm sie laute Stimmen. Schnell duckte sie sich hinter eine Ansammlung halbhoher Fichten.


  Eine ganze Gruppe grölender Menschen ging an ihr vorbei. Sie trugen Stöcke und Mistgabeln und brüllten laut. Vorneweg lief ein in Schwarz gekleideter Mann mit grimmiger Miene.


  »Jetzt holen wir die Hexe. Ich weiß, wo sie sich verkrochen hat«, rief er. »Das Teufelsweib muss endlich brennen.«


  »Ja, brennen soll sie«, riefen die anderen. »Endlich haben wir die Hexe.«


  Marianne wurde es eiskalt. Die Gruppe schlug den Weg zu Petronellas Lager ein. Sie musste sofort zurück. Wenn sie hintenherum lief, dann könnte sie vielleicht vor den Leuten da sein und Petronella warnen. Hastig verließ Marianne ihr Versteck und rannte durchs Unterholz. Sie sprang über kleine Gräben und stolperte über Wurzeln. Irgendwann blieb sie völlig verzweifelt stehen und blickte sich um. Wo war der richtige Weg? Wieder einmal hatte sie sich in diesem verfluchten Wald verlaufen. Erneut drangen laute Rufe an ihr Ohr, die nichts Gutes verhießen.


  Sie folgte den Stimmen und erreichte Petronellas Lichtung, doch sie kam zu spät. Das Feuer war ausgetreten, Petronellas Sachen lagen überall auf dem Waldboden verstreut, und Vickerl lag, die Kehle durchgeschnitten, in der Tür zu seinem Verschlag. Traurig trat Marianne neben das Tier.


  Das konnte nicht sein. Sie durften Petronella nicht hinrichten. Sie war keine Hexe, sie hatte ihr das Leben gerettet. Entschlossen ballte sie die Fäuste.


  Sie musste der alten Frau helfen. Petronella brauchte eine Freundin, und die würde sie jetzt sein. Eilig verließ sie die Lichtung und rannte den Trampelpfad entlang.


  


  Sie holte die Gruppe sehr schnell ein und folgte ihr in einigem Abstand. Nach einer Weile erreichten sie ein Dorf, das anscheinend von größeren Plünderungen verschont geblieben war. Die Ansiedlung war nicht klein, ein Kirchturm mit einem mächtigen Zwiebeldach ragte zwischen Wohn- und Bauernhäusern in die Höhe. Das Wetter war inzwischen umgeschlagen, und graue Wolken und ein unangenehmer Wind kündigten Regen an. Marianne schlich an den Hauswänden entlang. Sie wollte kein Aufsehen erregen und zog ihre Kapuze über den Kopf. Die ersten Regentropfen fielen vom Himmel und verwandelten die nicht gepflasterten Straßen in lehmige Rutschbahnen.


  Es war nicht schwierig, Petronellas Aufenthaltsort zu finden, denn sie musste nur dem lauten Gegröle der Leute folgen.


  Die Menschen hatten sich vor der Kirche des Dorfes versammelt, neben der ein prachtvoll herausgeputztes Gebäude mit Türmchen und kleinen Erkern stand, in das Petronella hineingeführt wurde.


  Inzwischen regnete es stärker. Marianne suchte unter einem vorstehenden Dachfirst Schutz, sah den Menschen dabei zu, wie sie nach Hause gingen und wie bald auch der letzte Neugierige vor dem herbstlichen Unwetter floh.


  Nach einer Weile hatte sich der Vorplatz der Kirche in eine matschige Landschaft verwandelt. Marianne trotzte geduldig Sturm und Regen und wandte den Blick nicht von dem Haus ab, in das Petronella gebracht worden war. Ihre Füße begannen zu schmerzen, sie fror, und ihr Magen knurrte, doch sie rührte sich nicht. Nur kein Aufsehen erregen, nicht entdeckt werden. Fremden gegenüber waren die Leute immer misstrauisch. Vorsichtig band Marianne ihr Bündel auf und zog ein Stück von dem Brot heraus, das ihr Petronella am Morgen eingepackt hatte. Unter den Regen mischten sich erste Schneeflocken. Der milde Südwind war einer unangenehmen Kälte gewichen. Marianne kannte dieses Phänomen. Wie oft hatten zu dieser Jahreszeit die Tage warm und mild begonnen, um kalt und mit Schnee zu enden.


  Plötzlich wurde die Tür des Gebäudes geöffnet und Petronella herausgeführt. Marianne hatte gerade einen Schluck Wasser getrunken und verschluckte sich. Innerlich fluchend versuchte sie, einen Hustenanfall zu unterdrücken. Sie steckte die Flasche zurück in den Beutel und folgte der kleinen Gruppe, die in einer engen Gasse verschwunden war.


  Gerade noch rechtzeitig sah sie, dass Petronella in einen Holzschuppen gebracht wurde. Schnell duckte sie sich in die Nische eines Eingangs, als einer der Männer in ihre Richtung blickte. Ihr Herz schlug ihr vor Aufregung bis in den Hals. Was sie hier vorhatte, war verrückt, denn wenn sie sie erwischten, würde sie genauso wie Petronella auf dem Scheiterhaufen landen. Die Männer entfernten sich, nur einer blieb und setzte sich grummelnd unter das winzige Vordach.


  Marianne fluchte. Natürlich stellten sie einen Wachposten auf. Wie hatte sie nur einen Moment daran glauben können, dass es einfach werden würde.


  Der Mann zog eine Pfeife aus seiner Hemdtasche und zündete diese an einer kleinen Laterne an, die neben ihm auf dem Boden stand. Marianne beobachtete ihn von ihrem Versteck aus und grübelte, wie sie am besten an ihm vorbeikäme.


  Irgendwann hielt sie es in der engen Nische nicht mehr aus und schlich langsam näher. Kurz bevor sie den Schuppen erreichte, bemerkte sie, dass dieser nicht direkt an die nächste Hauswand grenzte. Sie zwängte sich in den engen Durchgang, drückte sich an der hölzernen Wand entlang und hoffte inständig, der Wachposten würde ihre Schritte, die ihr auf dem matschigen Untergrund schrecklich laut vorkamen, nicht hören.


  Hinter der Hütte holte sie tief Luft und blickte sich neugierig um. Sie stand auf dem freien Feld, dahinter begann der Wald. Es hatte zu regnen aufgehört, zwischen den dicken Wolken waren vereinzelt die Sterne zu erkennen.


  Marianne drehte sich um und prüfte die Bretterwand. Diese wirkte stabil und schien erst vor kurzem errichtet worden zu sein. Enttäuscht ließ sie die Schultern hängen. Als sie gesehen hatte, wo die Männer Petronella eingesperrt hatten, hatte sie gehofft, die Freundin befreien zu können. Jeder Schuppen hatte irgendwo in der Wand ein loses Brett, jedenfalls die meisten, die sie kannte. Hoffnungsvoll tastete sie die Wand ab, lief um den Schuppen herum und zwängte sich auf der anderen Seite erneut in den schmalen Durchgang zwischen Hausmauer und Holzwand. Hier wurde sie fündig, zwei der Latten saßen locker.


  Sie begann, vorsichtig dagegenzudrücken, und tatsächlich gaben sie nach innen nach.


  »Wer ist da?«, hörte sie Petronella fragen.


  »Ich bin es, Marianne. Ich will dich hier rausholen. Die Holzlatte ist locker, du musst mir helfen, sie zu bewegen.«


  »Marianne, Kind! Was, um Himmels willen, tust du denn hier? Mach lieber, dass du fortkommst, bevor sie dich finden.«


  »Niemand wird mich erwischen. Du sollst mir jetzt helfen und mich nicht fortschicken«, sagte Marianne, um Petronella zu beruhigen.


  »Ich würde dir ja gern helfen, aber meine Hände sind gefesselt.«


  »Ist da jemand?«


  Mariannes Atem stockte. Jetzt war der Wachposten doch auf sie aufmerksam geworden. Sie duckte sich und lief um die Ecke zurück auf die Rückseite des Schuppens, schloss die Augen und hielt den Atem an. Doch nichts passierte. Keine Schritte kamen näher, niemand sagte etwas.


  Nach einer Weile schlich sie wieder zurück, rüttelte erneut an den Latten und versuchte, die lockeren Nägel zu lösen.


  Petronella stand auf der anderen Seite.


  »Er ist schon misstrauisch«, flüsterte sie. »Verschwinde lieber, Mädchen. Was kümmert dich eine alte Frau. Geh zum Fluss und nach Hause. Mein Schicksal ist besiegelt.«


  »Gar nichts ist besiegelt«, zischte Marianne. Langsam wurde sie wütend. »Die Holzlatte gibt gleich nach, und dann kannst du fliehen.«


  Ein letztes Mal zerrte sie an dem Stück Holz, endlich lösten sich die Nägel auf der Unterseite, und sie konnte die Latte beiseiteschieben. Der Spalt war nicht besonders groß, aber eine schmale Person wie Petronella konnte sich hindurchzwängen. Die beiden schlichen hinter die Hütte. Petronella sah Marianne gerührt an.


  »So etwas hat noch nie jemand für mich getan.« Doch Marianne legte den Finger auf den Mund und deutete auf den nahen Wald. Erst dort waren sie in Sicherheit. Eilig liefen sie über die Wiese.


  Im Schutz der Bäume blieb Marianne stehen. Jetzt fiel die Anspannung von ihr ab, und sie begann zu lachen.


  Petronella sah sie verwundert an.


  Marianne lachte so sehr, dass ihre Lungen schmerzten und sie husten musste. Völlig überwältigt von ihren Gefühlen, wischte sie sich die Tränen aus den Augen und setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm.


  »Die Gesichter würde ich gern sehen, wenn sie morgen in den Schuppen kommen und du bist fort.«


  Auch von Petronella fielen jetzt Anspannung und Angst ab, und sie lächelte, doch ihre gefesselten Hände zitterten. »Ja, besonders das Gesicht des Pfarrers würde ich gern sehen.« Doch dann wurde ihre Stimme ernst.


  »Vielen Dank, Marianne.«


  Marianne beruhigte sich wieder.


  »Du hast mir das Leben gerettet. Ohne deine Hilfe wäre ich im Wald erfroren, das war ich dir schuldig.«


  In Petronellas Augen traten Tränen der Rührung.


  Marianne deutete auf Petronellas Hände.


  »Jetzt sollten wir zusehen, dass du die Fesseln loswirst und wir von hier fortkommen.«


  Petronella nickte, doch dann blickte sie plötzlich wehmütig zurück. »Jetzt kann ich mich nicht einmal mehr von meinen Kindern verabschieden.«


  »Sie werden es verstehen«, tröstete Marianne sie. »Was, denkst du, ist ihnen lieber? Eine Mutter auf dem Scheiterhaufen oder eine, die irgendwo in Frieden lebt und glücklich ist?«


  Petronella nickte wehmütig.


  »Du bist eine weise Frau.«


  Marianne begann, an Petronellas Fesseln zu zerren. »Für so eine Feststellung muss man nicht sonderlich weise sein.«


  Der Knoten löste sich, und die Stricke fielen auf die Erde. Sie versteckten sie, um ihre Spuren zu verwischen, und machten sich auf den Weg in die Dunkelheit.


  


  Am nächsten Morgen erreichten sie den Inn. Glücklich atmete Marianne den Geruch des grünen Wassers ein und ging ans Ufer, um ihre Hände in das kühle Nass zu tauchen. Sie war so überwältigt, dass ihr Tränen in die Augen traten. Petronella beobachtete Marianne nachdenklich. Sie wusste, dass sich hier ihre Wege trennen würden, denn sie wollte nicht in den Süden, sondern nach Passau, was nur etwa zwei Tagesmärsche von hier entfernt lag. Die Stadt war groß genug, um einer Frau wie ihr einen Neubeginn zu ermöglichen. Nur wie sie Marianne ihren Entschluss beibringen sollte, wusste sie noch nicht.


  Marianne sah sie mit leuchtenden Augen an.


  »Ist er nicht wunderschön? Ich habe nicht mehr daran geglaubt, den Inn jemals im Leben wiederzusehen, und jetzt stehen wir hier.«


  Petronella konnte Mariannes Freude nicht ganz verstehen. Flüsse gab es viele auf der Welt, und sie hatte das grüne Wasser des Inns stets skeptisch beäugt. Wer wusste schon genau, welches Getier in der trüben Brühe hauste. Doch sie hielt sich zurück, sie wollte die Freude des Mädchens nicht schmälern.


  »Jetzt sind wir bestimmt bald in Rosenheim.« Marianne deutete flussaufwärts. »Die Stadt wird dir gefallen.«


  Petronella atmete tief durch.


  »Das wollte ich dir vorhin schon sagen«, schnitt sie das leidige Thema an. »Ich werde nicht nach Rosenheim mitkommen können.«


  Marianne sah die alte Frau überrascht an.


  »Aber warum denn nicht?«


  »Nicht weit von hier mündet der Inn in die Donau. Dort liegt Passau, eine große Stadt, genau der richtige Ort für eine wie mich.« Petronella schaute betreten zu Boden.


  Marianne blickte flussabwärts. Sie war fest davon ausgegangen, dass Petronella sie begleiten würde. Sogar gefreut hatte sie sich darauf, von nun an nicht mehr allein laufen zu müssen. Doch wie es jetzt aussah, würden sich ihre Wege hier trennen.


  »Aber…«


  Petronella griff nach Mariannes Händen.


  »Ich weiß, du hast gedacht, ich würde mit nach Rosenheim kommen. Aber so weit im Süden, das ist nichts für mich. Ich gehöre hierher an die Mündung des Flusses, das ist meine Heimat. Du wirst in Rosenheim gewiss deinen Bruder wohlbehalten vorfinden und all deine Freunde. Ich gehöre nicht dazu.«


  Marianne schüttelte den Kopf.


  »Du wirst immer dazugehören. Was willst du denn allein in Passau? Niemand kennt dich dort, und am Ende wirst du auf der Straße betteln müssen.«


  Ihre Stimme klang trotzig, denn sie konnte Petronellas Entscheidung nicht verstehen.


  Die alte Frau grinste verschmitzt.


  »Ganz so ist es auch nicht. Ein alter Freund von mir lebt dort. Er ist Schmied und hat eine Frau und viele Kinder, gewiss kann ich bei ihm bleiben, bis ich eine Anstellung gefunden habe.«


  Marianne sah Petronella flehend an.


  »Ich will nicht allein laufen, ich fürchte mich davor. Überall sind Räuberbanden, besonders am Fluss.«


  Petronella winkte ab.


  »Du wirst das schaffen. Sieh nur«– sie deutete auf den grünen Strom–, »du bist bis hierhergekommen, und Gott hat immer seine schützenden Hände über dich gehalten.«


  Marianne erkannte, dass sie die alte Frau nicht umstimmen konnte.


  »Ein Schmied also.«


  »Ein Schmied«, bestätigte Petronella.


  »Na gut, dann trennen sich hier also unsere Wege.«


  »Ja, so ist es«, sagte Petronella und drückte Marianne fest an sich.


  Marianne schloss die Augen. In diesem Moment wurde sie sich klar darüber, der alten Frau Glück gebracht zu haben. Wäre sie nicht gewesen, dann wäre Petronella als Hexe gestorben. Das machte ihr plötzlich Mut, denn zum ersten Mal seit langem hatte sie das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben.


  »Auf Wiedersehen, Petronella«, sagte sie, Tränen in den Augen, und löste sich aus der Umarmung. »Du wirst mir fehlen.«


  In Petronellas Augen schimmerten ebenfalls Tränen.


  Mahnend hob sie den Zeigefinger, und ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  »Und nimm dich vor Bratpfannen in Acht.«


  Marianne nickte lachend.


  »Das mache ich, versprochen.«


  Petronella legte ihre Hände um Mariannes Kopf und küsste sie auf die Stirn.


  »Gott beschütze dich.«


  Sie drehte sich um und schlug den Weg flussabwärts ein.


  Marianne winkte so lange, bis Petronella hinter der nächsten Biegung verschwunden war, und blickte dann traurig über den Fluss. Es hatte erneut zu schneien begonnen, und dicke weiße Flocken fielen ins grünen Wasser. Seufzend griff sie nach ihrem Beutel und machte sich auf den Weg flussaufwärts.


  


  Die Trauer über den Abschied von Petronella verflog schnell. Sie genoss es, am Ufer des Inns entlangzulaufen, und beobachtete die Boote, die an ihr vorüberzogen. Nach einer Weile kam sogar die Sonne heraus und ließ das Wasser funkeln. Sie hatte es geschafft, hatte endlich den Fluss erreicht. Ab jetzt würde alles gutgehen.


  Am späten Nachmittag zog die herbstliche Dämmerung schnell herauf, und Nebelschwaden legten sich über die Weiden und Büsche am Ufer. Marianne rieb sich fröstelnd die Arme. Sie musste sich Gedanken darüber machen, wo sie die Nacht verbringen würde. Sie entfernte sich ein Stück vom Ufer und lief durch ein kleines Wäldchen. Der Boden war feucht und matschig, und schnell waren ihre Schuhe voller Schlamm und durchweicht. Es roch nach verfaultem Gras und brackigem Wasser. Am Ende des Wäldchens lag ein freies Feld, hinter dem Tannen in die Höhe ragten. Vielleicht würde sich dort ein trockener Platz für die Nacht finden, dachte Marianne.


  Unter den Tannen war es düster, und der weiche Waldboden war ebenfalls feucht. Langsam verließ sie der neu gefasste Mut, und das Dämmerlicht jagte ihr Angst ein. Im Unterholz knackte es, und der Wind heulte in den Baumwipfeln. Sie zog ihren Umhang enger um sich und kroch durchs Unterholz. Allzu weit wollte sie sich nicht vom Fluss entfernen. Sie überquerte einen kleinen Bachlauf und kletterte einen steilen Hang hinauf. Doch als sie oben ankam, erstarrte sie, denn sie blickte auf ein Paar Männerschuhe.


  
    [home]
  


  Pater Franz lief die Färbergasse hinunter. Er war auf dem Weg zu seinem Freund Paul, dem Färber und Stoffhändler, der schwer krank darniederlag. Das Wetter passte zu diesem traurigen Anlass, denn es nieselte, und dicke Wolken verhüllten die Berge, von denen man nur die schneebedeckten Gipfel erkennen konnte. In der engen Gasse war trotzdem Hochbetrieb. Fuhrwerke ratterten an ihm vorbei, und Frauen, Wäschekörbe unter dem Arm, musterten ihn neugierig. Kinder mit schmutzigen, eingefallenen Gesichtern rannten durch die Pfützen oder saßen am Straßenrand und starrten ihn. Er versuchte, ihre traurigen Augen, die um etwas zu essen flehten, genauso zu ignorieren wie den Uringeruch und den beißenden Gestank der Färbemittel, der hier aus jedem Hof aufstieg und sich in die Häuser und schäbigen Hütten hineingefressen hatte.


  Der Krieg war vorbei, doch die Armut blieb. Selbst in Rosenheim, das glimpflich davongekommen war, würden diesen Winter die Menschen sterben wie die Fliegen.


  Am oberen Ende der Färbergasse lag das Anwesen seines Freundes. Die weitläufige Anlage mit mehreren Wirtschaftsgebäuden grenzte direkt an das Färbertor, das eigentlich kein richtiges Stadttor war und eher wie ein ärmlicher Verschlag wirkte.


  Der alte Paul war einer der wohlhabendsten Färber Rosenheims, hatte sich weit über die Stadtgrenzen hinaus einen Namen geschaffen. Sein Tuch wurde mit Schiffen in weite Teile Bayerns, sogar bis nach Italien transportiert.


  Das Hoftor war geschlossen. Pater Franz öffnete es, trat auf den Innenhof, und sofort kamen ihm gackernd einige Hühner entgegen, die ihn neugierig beäugten. Er verzog angewidert das Gesicht, denn aus den gegenüberliegenden Wirtschaftsgebäuden stieg gelber Rauch auf, und ein undefinierbarer Gestank raubte ihm den Atem. Hastig kramte er ein Tuch aus seiner Tasche und hielt es sich vor Nase und Mund. In der Mitte des Hofes standen einige Holzgestelle, die zum Trocknen des Tuches dienten, jetzt aber leer waren. Kein Mensch war zu sehen, doch aus dem geöffneten Fenster drangen Stimmen nach draußen. Die Mägde und Knechte gingen, trotz der Krankheit ihres Herrn, ihrer Arbeit nach. Wohlwollend bemerkte er diese Tatsache und schritt auf das Wohnhaus zu, das schlicht gehalten war. Paul hätte durchaus die Möglichkeit, sich ein prunkvolles Haus zu bauen, doch er war den Rosenheimer Bürgern sehr zugetan und spendete hohe Summen für die Erhaltung seiner Heimatstadt. Im Winter richtete er Suppenküchen für die Armen ein. Auch dem Kloster hatte er häufig Spenden zukommen lassen, und die Renovierungsarbeiten an der Nikolauskirche, nach dem großen Brand, konnten durch seine Unterstützung schneller durchgeführt werden. Rosenheim würde einen ehrenvollen Bürger verlieren.


  Düsteres Licht empfing Pater Franz in dem engen Flur, und nach altem Fett riechende Luft schlug ihm entgegen.


  Die Küchentür war geschlossen, Stimmen waren jedoch zu hören. Pater Franz klopfte an. Das Gespräch verstummte, und die Tür wurde geöffnet. Fanni, die Küchenmagd, sah ihn verwundert an. Seit er denken konnte, stand die korpulente Frau in Pauls Diensten und war stets fröhlich und guter Dinge. Sie war einen guten Kopf kleiner als er, und ihre braunen Augen lugten unter Schlupflidern hervor.


  Auch an Fanni waren die letzten Monate nicht spurlos vorübergegangen. Graue Strähnen durchzogen ihr schwarzes Haar, und ihren Augen fehlte der Glanz, den er so sehr gemocht hatte. Ihre Lippen umspielte kein Lächeln, schmal und verkniffen kamen sie ihm vor.


  »Pater Franz. Wie schön, dass Ihr uns besuchen kommt.« Sie wischte sich die Hand an einem Küchentuch ab und streckte sie ihm entgegen.


  »Schön, Euch wiederzusehen, Fanni. Wie ich sehe, habt Ihr noch immer alles im Griff.« Er deutete nach draußen.


  Fanni winkte ab.


  »Sie machen, was sie wollen. Wahrscheinlich wird es erst besser, wenn Hans aus Florenz zurückkehrt.«


  Pater Franz nickte. Hans hatte ebenso wie sein Vater das Färberhandwerk ergriffen und ging im Moment bei einem befreundeten Tuchhändler in die Lehre. Sicher würde ein tüchtiger Färber, Händler und Kaufmann zurückkehren, der die Geschäfte genauso gewissenhaft führte wie sein Vater.


  Aber Fannis Miene verfinsterte sich so schnell, wie sie sich aufgehellt hatte.


  »Ihr seid gewiss nicht gekommen, um Euch mit mir zu unterhalten.« Sie deutet die Treppe hinauf.


  »Ich werde nachsehen, ob der Herr wach ist.«


  Pater Franz nickte, hielt sie dann aber am Arm zurück.


  »Steht es denn wirklich so schlimm, wie die Leute sagen?«


  Fanni warf ihm einen langen Blick zu.


  Der Mönch nickte. Sie brauchten keine Worte.


  


  Kurz darauf betrat der Abt das Zimmer des Kranken. Die Vorhänge waren zugezogen, nur wenig Licht drang in den kleinen Raum, und der Geruch von Urin und Kot schlug ihm entgegen. Auf dem Nachttisch brannte eine Kerze, daneben standen eine Schüssel Wasser mit sauberen Leinentüchern, ein Tonkrug und ein Becher. Paul saß aufrecht im Bett. Seine Wangen waren eingefallen, sein Gesicht wirkte grau und fahl, und auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen. Nur noch wenige graue Haare waren ihm geblieben, doch er lächelte Pater Franz an und bedeutete ihm, auf dem Stuhl neben dem Krankenlager Platz zu nehmen.


  »Es ist schön, dass Ihr gekommen seid, mein alter Freund«, begrüßte er den Mönch. Weiter kam er nicht, denn ein Hustenfall schüttelte ihn.


  Pater Franz schenkte Wasser in den Becher und reichte ihn seinem Freund. Geduldig ließ der Abt dem Kranken Zeit, zu Atem zu kommen. Als sich der Färber beruhigt hatte, versuchte er zu lächeln.


  »Der Husten frisst mich auf. Alles brennt wie Feuer in mir, und nichts kann mir noch helfen. Auch dem Medikus gestatte ich schon lange nicht mehr, mich zur Ader zu lassen.« Er deutete auf seine Arme, die mit rote Narben überzogen waren.


  Mitleidig sah Pater Franz seinen Freund an.


  Doch dieser winkte ab.


  »Für uns alle kommt irgendwann das Ende.« Er blickte sich seufzend um. »Hier komme ich nicht mehr raus, aber was will ich klagen. Gott hat mir ein erfülltes Leben geschenkt, nicht wahr?«


  Pater Franz nickte.


  »Ich habe wunderbare Söhne, und Hans wird den Betrieb weiterführen. Er ist ein guter Junge.«


  Er drehte sich zur Seite, öffnete seine Nachttischschublade und zog ein zerknittertes Papier heraus.


  »Er hat mir geschrieben, aus Florenz. Bald wird er hier sein.«


  Er hielt den Brief dem Mönch hin. Pater Franz griff danach und überflog die Zeilen, die in gestochen scharfer Schrift geschrieben waren.


  »Hans war schon immer ein guter Junge.« Er legte das Schreiben zurück in die Schublade.


  »Ja, das ist er. Er hat sogar von einem Mädchen erzählt. Er will sie mitbringen. Viola ist ihr Name, sie soll sehr hübsch sein.« Sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich wehmütig.


  »Ich hätte so gern meine Enkelkinder erlebt.«


  Der Mönch legte seine Hand auf die des Freundes.


  »Du wirst sie sehen, ganz bestimmt.«


  Der Färber lächelte.


  »Ihr Mönche seid so fest verankert in eurem Glauben. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich Angst. Was wird kommen?«


  Pater Franz zuckte mit den Schultern.


  »Diese Frage kann nur Gott beantworten.«


  Ein weiterer Anfall schüttelte den Kranken. Der Husten klang trocken, und es rasselte in Pauls Brust. Erneut reichte Pater Franz seinem Freund den Becher und half ihm beim Trinken.


  Als sich der Färber wieder beruhigt hatte, musterte er den Mönch neugierig. Ihm entgingen nicht die Sorgenfalten auf der Stirn seines Freundes.


  »Was ist los?«, fragte er freiheraus.


  Der Abt zuckte zusammen. Selbst am Sterbebett konnte er Paul nichts vormachen.


  »Geht es um das Mädchen?«


  Der Mönch schüttelte seufzend den Kopf.


  »Nein, es ist Anderl, um den ich mir Sorgen mache. Er sitzt noch immer im Gefängnis, und in drei Tagen ist der Prozess. Wenn ich bis dahin keinen Zeugen finde, dann wird er für eine Tat hingerichtet, die er nicht begangen hat.«


  Plötzlich wurde seine Stimme lauter, und er ließ seiner Verzweiflung freien Lauf.


  »Ich habe Marianne versprochen, dem Jungen zu helfen, und jetzt sind mir die Hände gebunden. Alles, was ich versuche, geht schief. Es ist, als hätten sich das Schicksal und Gott gegen mich verschworen.«


  Paul sah seinen Freund mitleidig an.


  »Manchmal kann man die Dinge nicht ändern«, tröstete der Färber den Pater.


  Wütend sprang der Mönch auf, riss die Vorhänge zur Seite und blickte in den Hof hinunter.


  »Aber sie müssen sich ändern lassen. Der Junge ist unschuldig, das weiß ich genau. August Stanzinger ist ein Mann der Sünde und darf nicht gewinnen.«


  Paul sah ihn verwundert an. So impulsiv kannte er Franz nicht. Die beiden schwiegen nach diesem Gefühlsausbruch. Die Kerze flackerte auf dem Nachttisch, und Wachs tropfte auf den winzigen Teller, auf dem sie stand.


  »Und wenn du ihn mit seinen eigenen Waffen schlägst?«, fragte Paul.


  Der Abt sah den Färber verwundert an.


  »Wie meinst du das?«


  In Pauls Augen blitzte der alte Schalk auf, den der Mönch immer so an ihm geliebt hatte.


  »Was wäre, zum Beispiel, wenn der Junge aus dem Gefängnis fliehen würde?«


  Entsetzt sah der Geistliche seinen Freund an.


  »Und wie soll das möglich sein?«


  Paul grinste.


  »Ich denke, dir wird etwas einfallen.«


  
    *
  


  Drei Tage später stand Pater Franz in Anderls Zelle und half dem Jungen dabei, sich umzuziehen. Er hatte ihm frische Kleidung mitgebracht und knöpfte fürsorglich das Hemd zu. Seine Hände zitterten, denn in der winzigen Kammer war es eiskalt. In Anderls Brust rasselte es, und seine Nase lief. Er war blass, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Notdürftig hatte der Priester sein verfilztes Haar, in dem sich massenhaft Läuse tummelten, gewaschen und frisiert. Anderl hatte alles wortlos über sich ergehen lassen. Seit Wochen hatte er nicht mehr mit dem Abt gesprochen, und die Stille in der Zelle fraß Pater Franz’ Seele mehr und mehr auf. Doch tapfer besuchte er den Jungen ein Mal in der Woche, setzte sich zu ihm und starrte schweigend vor sich hin. Auf dem Tisch und der Fensterbank standen noch immer die Strohtiere, die ihn jedes Mal anklagend anblickten und von der Hoffnung erzählten, die der Junge schon lange verloren hatte. Heute war Prozesstag. Wie sehr hatte er sich vor diesem Tag gefürchtet, denn jede Aussicht, Anderl zu retten, war verflogen.


  »Wir müssen langsam los«, sagte Pater Johannes, der ihn begleitet hatte. Wortlos hatte er sich heute Morgen Pater Franz angeschlossen, und sie waren im kalten Nieselregen nach Rosenheim gelaufen. Der Abt war Johannes unsagbar dankbar für seinen Beistand, denn allein hätte er diesen Tag niemals durchgestanden.


  Er nickte seufzend.


  »Ja, ich weiß.«


  Sie hörten schwere Schritte auf dem Flur. Die Wachposten kamen, um den Jungen zu holen.


  Karl warf den beiden Mönchen einen grimmigen Blick zu und griff grob nach Anderls Armen, bog sie auf den Rücken und fesselte ihm die Handgelenke. Anderl verzog das Gesicht.


  »Muss das denn sein?«, fragte Pater Johannes. »Der Junge ist krank, kann kaum noch stehen. Wo soll er denn, in Gottes Namen, hin?«


  »Ich habe die Regeln nicht gemacht«, schnauzte Karl und führte Anderl aus dem Raum.


  Kopfschüttelnd folgten ihm die beiden Mönche.


  Vor dem Gerichtsgebäude standen viele Schaulustige. Manche hatten verfaultes Gemüse mitgebracht und bewarfen Anderl damit.


  »Mörder!«, riefen viele. »Wie kann man nur seine eigene Mutter töten?«, klagten andere an. »Er war schon immer sonderbar, genauso wie seine Schwester, dieses Pestkind.«


  »Der Junge war noch nie ganz richtig im Kopf. So etwas musste ja passieren«, keifte ein weiteres Weib.


  Der Abt blickte zu Boden und versuchte, die Menge zu ignorieren. Was wussten die Leute schon. Sie sahen in Anderl nur den dummen Jungen, den Außenseiter, den sie nicht verstanden. Mit gefalteten Händen lief er hinter seinem Schützling her und murmelte ein Gebet.


  Später im Gerichtssaal beobachtete er wehmütig, wie Anderl auf die Anklagebank gesetzt wurde. Traurig wurde er sich der Tatsache bewusst, niemals wirklich zu dem Jungen durchgedrungen zu sein. Der einzige Mensch, der Anderl verstanden hatte, war Marianne, und die würde nie wieder kommen, durch seine Schuld.


  Pater Johannes setzte sich neben ihn, ließ seinen Blick durch den Saal schweifen und musterte Anderl, der so aussah, als würde er jeden Moment ohnmächtig werden.


  Tröstend strich er seinem Freund über den Arm.


  »Der Prozess wird schnell vorüber sein.«


  Die Augen des Abtes ruhten auf dem Jungen.


  »Danach fängt es doch erst an. Ich werde mir das nie verzeihen.«


  »Du kannst nichts dafür«, erwiderte Johannes. »Es ist Schicksal.«


  Pater Franz atmete tief durch und dachte plötzlich an Pauls Worte. Es wäre gut, wenn er auf sein Herz hören und einfach Dinge tun könnte, ohne Verantwortung tragen zu müssen.


  Der Richter betrat den Raum. Die Anwesenden erhoben sich. Jetzt galt es, stark zu sein.


  
    *
  


  Milde Luft vertrieb wenige Tage später die dunklen Wolken, und plötzlich hatte man das Gefühl, der Frühling würde dieses Jahr dem Winter einen Streich spielen und ihn nicht zum Zug kommen lassen. Das schöne Wetter konnte Pater Franz allerdings nicht fröhlich stimmen. Er trat mit ernster Miene aus der Nikolauskirche, in der gerade der Trauergottesdienst für Paul, den Färber, stattgefunden hatte. Die Nachricht von seinem Tod kam nicht überraschend, traf ihn aber dennoch hart. Die halbe Stadt war gekommen, um dem beliebten Bewohner die letzte Ehre zu erweisen. Schweigend folgten sie dem Sarg, der mit Tannenzweigen, bunten Tüchern und Astern geschmückt war. Sein Sohn Hans war am Tag zuvor angekommen, hatte seinen Vater aber nicht mehr lebend angetroffen. Mit gesenktem Kopf lief der junge blonde Mann, der den herzlichen Blick des alten Färbers geerbt hatte, hinter dem Sarg her. Danach folgten viele Mitglieder der Färbergilde, die sogar aus umliegenden Dörfern angereist waren. Sie trugen die übliche, einheitliche Kleidung und hatten sich alle ein Stück schwarzes Tuch um den Oberarm gebunden. Stumm zog der Trauerzug zum Friedhof. Pater Johannes und viele weitere Mönche waren ebenfalls gekommen. In der Färbergasse hingen schwarze Stofffetzen an den Fenstern und Haustüren.


  Die Menschenmenge fand auf dem Friedhof kaum Platz. Die Mönche versammelten sich abseits und verfolgten schweigend die Beerdigung, lauschten den Worten des Pfarrers, der noch einmal das Leben des Toten in Erinnerung rief und seine Mildtätigkeit lobte. Pater Franz gingen Pauls Worte nicht mehr aus dem Kopf. Seit Tagen grübelte er, ob er mit Johannes darüber sprechen sollte. Nach der Gerichtsverhandlung, in der Anderl zum Tod durch den Strang verurteilt worden war, hatte er kaum noch mit seinem Freund geredet. Zu schlimm waren die Eindrücke des Tages gewesen. Anderl hatte gefasst reagiert und keine Miene verzogen. Niemand würde mehr zu ihm durchdringen.


  Seufzend reihte sich der Abt in die lange Reihe der Angehörigen ein, die dem Toten die letzte Ehre erwiesen. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, Wind fegte über die Gräber und wirbelte den Staub auf den Wegen auf. Als ob Paul noch einmal zeigen wollte, dass er etwas Besonderes gewesen war, dachte der Abt und blickte lächelnd in den blauen Himmel. Der alte Färber verwandelte einen Wintertag in Frühling, spendete ein letztes Mal das Gefühl von Hoffnung und schenkte ihnen für einen Moment ein wenig Wärme.


  »Ruhe in Frieden«, flüsterte der Abt leise, als er vor dem Grab stand und eine Handvoll Erde hineinwarf.


  


  Später liefen die beiden Mönche schweigend über den Marktplatz und durchs Münchener Tor. Über dem freien Feld tobte der warme Wind und riss ihre Umhänge in die Höhe. Aufziehende Wolken versuchten, gegen den Sturm anzukämpfen, und schoben sich an die Berge heran. Pater Johannes blickte sorgenvoll zum Himmel.


  »Es wird eine stürmische Nacht werden. Vielleicht gibt es sogar ein Gewitter.«


  »Vielleicht«, antwortete Pater Franz.


  Johannes blieb stehen und sah seinen Freund missbilligend an.


  »So kann es nicht weitergehen.«


  Verwundert drehte sich der Abt um.


  »Wie, was meinst du denn?«


  »Na, mit dir. Ich kann deinen Trübsinn nicht mehr ertragen. Wir alle können die Dinge nicht ändern, und auch ich bin traurig. Anderl wird bald bei Gott sein, und wahrscheinlich ist dort der beste Platz für den Jungen. Ich habe es satt, dich jeden Tag so still und traurig zu erleben. Ich möchte meinen Abt und Freund wiederhaben, den Menschen, den ich kenne, und nicht diese leblose Hülle.«


  Pater Franz sah seinen Freund verwundert an. So hatte er ihn noch nie erlebt.


  »Ich…«


  Johannes schnitt ihm das Wort ab.


  »Die Sache mit Marianne hat mir auch weh getan. Aber du konntest nichts dafür. Das Schicksal hatte seine Hände im Spiel, vielleicht war es ja Gottes Wille, dass sie dem jungen Schweden begegnete. Du konntest es damals nicht ändern, genauso, wie du jetzt Anderl nicht retten kannst, Versprechen hin oder her.«


  Pater Franz sah seinen Freund überrascht an. So impulsiv kannte er ihn gar nicht. Es musste einen Ausweg geben, irgendeine Möglichkeit, wie er Anderl vor dem Galgen retten konnte.


  Pater Johannes sah ihn abwartend an.


  »Ich kann nicht einfach so zur Tagesordnung übergehen.« Der Abt seufzte. »Es ist grausam, ungerecht und eine Sünde. August Stanzinger ist ein Kinderschänder und machtgieriger Mensch. Er darf nicht gewinnen. Dann geht Gott eben diesmal einen falschen Weg.«


  Entgeistert sah Johannes seinen Freund an. Noch nie hatte jemand von ihnen es gewagt, Gottes Wege in Frage zu stellen.


  »Gottes Wege sind oft unergründlich, wie wir wissen. Er sandte uns Kriege und Krankheiten, um uns zu prüfen. Vielleicht ist dies wieder eine Prüfung, die uns stärker machen wird.«


  Franz schüttelte den Kopf.


  »Ich will und werde sie aber nicht annehmen, denn ich kann es einfach nicht ertragen, den Jungen sterben zu sehen.«


  Pater Johannes seufzte.


  »Wir werden es nicht verhindern können.« Er legte seinem Freund beruhigend die Hand auf den Arm.


  Pater Franz trat einen Schritt zurück.


  »Doch, das können wir. Paul hat mich auf eine Idee gebracht.«


  »Wieso Paul?«, fragte Johannes irritiert.


  Sie erreichten das Kloster und traten in den Innenhof.


  »Er hat mir klargemacht, dass wir mit legalen Mitteln nicht mehr weiterkommen werden. Wenn wir Anderl retten wollen, dann müssen wir ihm zur Flucht verhelfen.«


  Johannes blieb stehen und starrte den Abt entsetzt an.


  Pater Franz hatte mit dieser Reaktion gerechnet.


  »Ich weiß, es ist nicht richtig, und wir versündigen uns. Aber immerhin für eine gute Sache. Bereits seit Tagen denke ich darüber nach und komme immer wieder zu demselben Ergebnis. Wir müssen Anderl irgendwie dort herausholen und fortbringen.«


  Pater Johannes konnte nicht glauben, was er da hörte. Der Abt des Kapuzinerklosters plante tatsächlich einen Einbruch ins Stadtgefängnis. Natürlich waren seine Beweggründe nicht böser Natur, aber trotzdem konnten sie das nicht tun. Was würde geschehen, wenn sie erwischt würden? Der neue Richter wäre ihnen bestimmt nicht gnädig gesinnt. Er hatte auch in Margits Fall nicht auf ihrer Seite gestanden und das Mädchen nicht einmal angehört. August Stanzinger hatte in ihm einen mächtigen Verbündeten, und über den Schaden, den sie mit so einer Tat dem Orden zufügen würden, wollte er erst gar nicht nachdenken.


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das geht nicht. Auf keinen Fall können wir Anderl befreien. Sie könnten uns erwischen. Und auch wenn es klappen würde, der Stadtbüttel weiß genau, bei wem er nach Anderl suchen muss. Er wird uns doch sofort verdächtigen.«


  Pater Franz sah seinen Freund bittend an.


  »Ich kenne all diese Einwände, aber ich habe Marianne versprochen, den Jungen zu retten. Gott war mein Zeuge. Ich muss Wort halten, um jeden Preis.«


  Pater Johannes seufzte. Sie standen im Kreuzgang, die Sonne verschwand hinter den Wolken, der Sturm rüttelte an den Fensterläden und wirbelte trockene Blätter in die Höhe. Ernst sah er seinem Freund in die Augen und erkannte die Entschlossenheit, die darin lag. Er würde ihn nicht mehr umstimmen. Franz würde den Jungen dort herausholen, ob er ihm half oder nicht.


  »Also gut«, gab er nach, »dann erkläre mir, was du genau vorhast. Wie ich dich kenne, hast du bereits einen Plan.«


  Erleichtert nahm Pater Franz seinen Freund in den Arm.


  »Vielen Dank. Gewiss wird alles gutgehen.«


  Pater Johannes zog die Augenbrauen hoch.


  »Dein Wort in Gottes Ohr. Also, was hast du vor?«


  Pater Franz holte tief Luft. Lange hatte er gegrübelt, wie sie es anstellen konnten, doch irgendwann war ihm eine Idee gekommen.


  »Ich werde Karl aushorchen und sehen, wo er seine Schlüssel aufbewahrt. Ich denke nicht, dass wir in der Lage sind, ein Schloss aufzubrechen.«


  Pater Johannes musste schmunzeln.


  »Nein, Einbrüche habe ich bisher noch keine verübt. Wenn man davon absieht, dass ich mal das Schloss zur Speisekammer aufgebrochen habe, weil ich den Schlüssel verlegt hatte.«


  Pater Franz lächelte jetzt ebenfalls. Er liebte es, sich mit seinem Freund auszutauschen, und auf einmal kam ihm seine Idee nicht mehr ganz so abwegig vor.


  »Ich werde Anderl morgen in der Zelle besuchen und dann ein wenig herumschnüffeln.«


  Pater Johannes nickte.


  »Vielleicht kommst du irgendwie an den Haustürschlüssel heran, der wird unsere größte Hürde werden, denn wenn wir erst einmal im Gebäude sind, wird es einfacher sein.«


  Pater Franz sah seinen Freund überrascht an. So weit hatte selbst er noch nicht gedacht.


  »Siehst du.« Er schlug Johannes auf die Schulter. »Du hast also doch Einbrecherqualitäten.«


  Der alte Mönch seufzte hörbar.


  »Hoffentlich werde ich sie nur das eine Mal benötigen.«


  
    *
  


  Zwei Tage später saß Pater Franz in Anderls Zelle. Ihm brannte es auf der Zunge, dem Jungen von ihren Ausbruchsplänen zu berichten, aber er hielt sich lieber zurück. Es war besser, wenn Anderl nichts davon erfuhr. Am Ende würde er sich bei Karl verplappern oder sonst irgendwie zeigen, dass etwas anders war, und das konnten sie auf keinen Fall riskieren.


  Anderl lag auf dem Bett und drehte schweigend eines der Strohtiere in der Hand hin und her. Der Mönch war die Stille bereits gewohnt. Er saß auf einem Stuhl neben dem Fenster und blickte nach draußen. Stimmen drangen herein, und auf dem Salzstadel war trotz des schlechten Wetters noch Hochbetrieb, den aber bald der Winter zur Ruhe zwingen würde.


  »Sie kommt nicht mehr«, sagte Anderl plötzlich.


  Erschrocken zuckte der Mönch zusammen.


  Anderl blickte ihn nicht an. Er betrachtete immer noch das Strohtier, einen Hasen. Seine Miene war nachdenklich.


  »Sie hat es mir versprochen. Warum kommt sie nicht?«


  Pater Franz setzte sich neben seinen Schützling aufs Bett.


  »Du weißt doch, dass Marianne fortgehen musste. Es hatte mit dem Krieg zu tun.«


  Anderl riss die Augen auf und ließ den Hasen fallen. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, das kann nicht sein. Niemals würde sie ohne mich fortgehen. Wir gehören zusammen.«


  Pater Franz seufzte.


  »Sie ist nicht freiwillig gegangen. Die Schweden sind schuld.«


  Anderl antwortete nicht, und Pater Franz wusste diese Art von Schweigen nicht zu deuten. Er wartete ab, doch Anderl machte keine Anstalten, erneut zu sprechen.


  Ungeduldig spielte der Abt an der Kordel seines Gürtels herum.


  Die Tür zur Zelle wurde geöffnet, und Karl betrat den Raum.


  »Die Zeit ist um, Mönch.«


  Pater Franz hob abwehrend die Hände.


  »Bitte, nur noch zwei Minuten.«


  Karl verdrehte die Augen.


  »Wenn die Zeit um ist, dann habt Ihr zu gehen.«


  Pater Franz warf Anderl einen langen Blick zu, doch der Junge schien wieder in seiner eigenen Welt versunken zu sein. Enttäuscht erhob er sich und trat in den muffigen Flur. Karl folgte ihm. Doch genau in dem Moment, als er die Tür schließen wollte, rief Anderl laut:


  »Wartet!«


  Verblüfft sah der Wärter den Jungen an. Der Bengel konnte tatsächlich sprechen.


  Pater Franz’ Herz schlug vor Aufregung schneller.


  Anderl saß auf dem Bett und sah dem Abt in die Augen.


  »Warum hast du ihr nicht geholfen?«


  Verwirrt sah Karl den Mönch an.


  Der Abt erwiderte den Blick des Jungen.


  »Wenn das in meiner Macht gestanden hätte, dann glaube mir: Ich hätte es getan.«


  Der Wärter schloss unerbittlich die Tür, und Anderls fragendes Gesicht verschwand, was Pater Franz in diesem Moment sogar als Erleichterung empfand.


  Für Anderl mussten seine Worte wie ein Schlag ins Gesicht gewesen sein, denn jede Hoffnung, Marianne wiederzusehen, war endgültig zerstört.


  


  Im unteren Flur schlurfte Karl in seine Kammer. Pater Franz folgte ihm. Er musste den Wärter auskundschaften. Es war wichtig, so viele Informationen wie möglich zu sammeln.


  Karl sah ihn verwundert an.


  »Was wollt Ihr noch, Mönch?« Pater Franz ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Erst jetzt fiel ihm die Tür neben dem winzigen Holzofen auf. Wahrscheinlich lag dahinter die Schlafkammer des Wachmanns. Karl hängte seine Schlüssel an einen Haken an der Wand.


  »Ich wollte Euch bitten, den Jungen bis zu seiner Hinrichtung besser zu behandeln. Ich bezahle auch dafür.«


  Karl zog die Augenbrauen hoch.


  »Er hat unsere beste Zelle.«


  »Das reicht mir nicht«, antwortete Pater Franz. »Ich will, dass er jeden Tag warmen Tee bekommt und eine wärmere Decke. Er ist krank.«


  »Wir sind kein Gasthof«, brummelte der Wärter.


  Pater Franz warf zwei Goldmünzen auf den Tisch.


  Gierig griff Karl danach.


  »Also gut. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Ich werde wiederkommen und es überprüfen«, erwiderte der Abt.


  Karls Miene wurde plötzlich nachdenklich.


  »Warum ist Euch der Bursche so wichtig? Er ist ein Mörder, nichts weiter.«


  »Nennt es Nächstenliebe«, erwiderte Pater Franz und wandte sich zum Gehen. »Gott zum Gruß.«


  »Nächstenliebe«, murmelte der Wärter, »dass ich nicht lache.«


  Pater Franz zog die Tür hinter sich zu und stellte zu seiner Freude fest, dass an der Außentür der Schlüssel steckte. Rasch sandte er ein Dankgebet zum Himmel. Karl machte es Einbrechern leicht. Eilig zog er den Schlüssel ab und ließ ihn in seine Rocktasche gleiten.


  
    *
  


  Dunkelheit lag über den Feldern und Wegen, als Franz und Johannes einige Stunden später durch einen Seitenweg in die Stadt schlichen. Die Tore waren verschlossen und wurden streng bewacht, denn marodierende Banden zogen noch immer durch die Wälder und Dörfer, die die Stadt umgaben. Es gab jedoch viele Möglichkeiten, ungesehen in die Stadt zu kommen, besonders dann, wenn man sich auskannte. Es war eine kalte, trockene Nacht, Wolkenfetzen zogen über den Himmel, der Mond war fast voll. Sein gespenstisches Licht erhellte die Straße. Es war totenstill, sogar die Gasthäuser hatten um diese Zeit geschlossen. Die beiden Mönche hatten ihre Kapuzen weit ins Gesicht gezogen und hasteten durch die Laubengänge. Pater Franz’ Hände zitterten vor Aufregung, und seine Schritte kamen ihm störend laut vor. Jetzt, wo ihr Einbruch ins Gefängnis kurz bevorstand, packte ihn doch die Angst. Was war, wenn sie entdeckt wurden? Johannes’ Worte kamen ihm in den Sinn. Sie würden den Orden in Mitleidenschaft ziehen. Wahrscheinlich würde man über ihre Tat sogar in München sprechen. Was würde Maurus denken, wenn er davon erfuhr?


  Sie erreichten den Salzstadel. Die Lagerhäuser waren geschlossen. Zwei Laternen malten Lichtkreise auf das feuchte Pflaster, und es war seltsam, den Platz so still und menschenleer vorzufinden. Vor dem Gefängnis blieben sie stehen. Pater Johannes warf seinem Freund einen langen Blick zu. Der Abt nickte. Unruhig schaute er um sich, zog den Schlüssel aus der Rocktasche und steckte ihn vorsichtig ins Schloss. Die Tür öffnete sich quietschend. Auf Zehenspitzen schlichen die beiden Mönche in den dunklen Flur. Pater Franz legte einen Finger auf die Lippen und deutete auf die geschlossene Tür zur Wachstube. Vorsichtig drückte er die Klinke nach unten, die Tür öffnete sich. Stickige, nach Tabak und Holzrauch riechende Luft schlug ihnen entgegen. Pater Franz bedeutete seinem Freund, im Flur zu warten. Durch das Fenster fiel fahles Mondlicht auf den alten Dielenboden. Langsam schlich der Abt zum Schreibtisch und sandte ein Dankgebet zum Himmel, als dort der Schlüssel am Haken hing.


  Die beiden schlichen die Treppe nach oben. Es lief alles wie am Schnürchen. Im oberen Flur war es stockdunkel. Vorsichtig tasteten sie sich an der Wand entlang und zählten die Türen. Als sie Anderls Zelle erreichten, steckte der Abt mit zittrigen Händen den ersten Schlüssel ins Schloss, doch erst beim dritten Versuch ließ sich die Tür öffnen.


  Anderl saß aufrecht im Bett, als sie den vom Mond erhellten Raum betraten. Er hatte die Decke bis zum Kinn hochgezogen und blickte voller Angst zur Tür. Pater Franz erriet sofort seine Gedanken. Anscheinend schlich hier nachts jemand ganz anderer herum.


  »Du musst keine Angst haben«, flüsterte er und hob beschwichtigend die Hände. »Wir sind es, Johannes und ich. Wir sind gekommen, um dich zu befreien.«


  Der Junge sah ihn ungläubig an.


  »Aber…«


  Johannes fiel ihm ins Wort.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen. Wir müssen zusehen, dass wir wegkommen. Im Kloster können wir alles Weitere besprechen.«


  Anderl nickte. Für seine Verhältnisse begriff er ziemlich schnell. Er setzte sich auf die Bettkante, schlüpfte in seine Schuhe und folgte den beiden Mönchen auf den Flur. Langsam schlichen die drei die Treppe hinunter.


  Pater Franz hängte den Schlüssel zurück an seinen Platz und legte den Haustürschlüssel auf den Tisch. Gleich war es geschafft.


  Die drei traten auf die Straße, blieben dann aber wie erstarrt stehen, denn der Büttel stand vor ihnen und sah sie verblüfft an.


  Pater Franz war der Erste, in den wieder Leben kam. Hastig zog er Johannes und Anderl mit sich.


  »Schnell, lasst uns verschwinden.«


  Sie hasteten über den Salzstadel davon, verfolgt vom fluchenden Büttel, der wegen seiner Trunkenheit schlecht mithalten konnte.


  Es ging durch eine schmale Gasse, die zwischen zwei Hinterhöfen hindurch auf den Inneren Markt führte. Zwei betrunkene Bettler lagen im Schutz eines Hauseingangs und schliefen. Anderl stolperte über die Beine des einen und fiel der Länge nach hin.


  »Franz, warte, nicht so schnell. Anderl ist gestürzt«, rief Johannes seinem Freund hinterher und half dem Jungen aufzustehen. Pater Franz, der bereits das Ende der Gasse erreicht hatte, lief fluchend zurück und half Johannes dabei, Anderl aufzurichten. Er hatte sich das Kinn und die Handflächen aufgeschürft, doch weitere Verletzungen waren nicht zu erkennen.


  Prüfend schaute er Anderl in die Augen, in denen Tränen standen.


  »Geht es, mein Junge?«


  Er wartete die Antwort des Jungen nicht ab, sondern zog ihn eilig weiter, denn erneut tauchte der Büttel hinter ihnen an der Hausecke auf.


  »Stehen bleiben, sofort«, drang die Stimme des Büttels an sein Ohr.


  Anderl an der Hand, rannte er über den Inneren Markt und auf das Münchener Tor zu, die lauten Rufe des Büttels in den Ohren.


  Johannes konnte mit seinem Freund nicht mehr mithalten und blieb, sich die Seite haltend, zurück. Auch Anderl taumelte nur noch neben Franz her, und als sie das Stadttor erreichten, trat ihnen der Torwächter in den Weg, der von den Rufen des Büttels aufgescheucht worden war.


  Der Abt blieb stehen und sah den Wächter, mit dem er freundschaftlich verbunden war, bittend an.


  »Mein Freund, bitte, lasst uns durch. Ich bin es, Pater Franz.«


  Der Mann musterte Anderl skeptisch.


  »Ist das nicht der Bengel, der seine Mutter erschlagen hat?«


  Genau in diesem Moment erreichte der Büttel die kleine Gruppe.


  »Das ist er, mein Freund. Habt vielen Dank. Ihr habt soeben einen Fluchtversuch verhindert.«


  
    [home]
  


  Marianne saß in einem winzigen Bachlauf und hielt sich das Knie. Sie versuchte, sich aufzurappeln, rutschte aber auf dem feuchten Untergrund aus und fiel nach hinten.


  Das Paar Schuhe, das sie so erschreckt hatte, gehörte zu einem jungen Burschen, nicht älter als sechzehn Jahre, der sie verwundert aus seinen braunen Augen anstarrte.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Ich tu dir auch nichts. Ganz bestimmt.«


  Marianne blickte auf. Sie zitterte am ganzen Körper, doch sie beruhigte sich wieder, denn der Bursche sah nicht wie der erwartete Räuberhauptmann aus.


  »Toni, wo bleibst du denn?«, schallte es zu den beiden herunter, und zwei weitere Männer tauchten über ihnen auf dem Hügel auf. Verwundert sahen die beiden Marianne an und begannen lautstark zu lachen.


  »Du solltest Hasen jagen und keine Mädchen«, sagte der eine und deutete mit dem Finger auf Marianne.


  »Keine zwei Minuten kann man den Burschen allein lassen.«


  Der andere grinste kopfschüttelnd.


  Toni errötete.


  Mariannes Scham wich Wut. Sie versuchte aufzustehen.


  Toni kam ihr zu Hilfe, reichte ihr die Hand und half ihr wie ein Kavalier galant auf die Füße. Die beiden anderen Männer kamen zu ihnen herunter und musterten Tonis Fund neugierig.


  »Hübsch ist dein Hase, nur werden wir ihn nicht essen können.«


  Toni verteidigte sich.


  »Ich kann nichts dafür. Sie ist mir regelrecht vor die Füße gefallen.«


  Die beiden lachten erneut.


  »Hörst du, Wilhelm«, rief der eine, »es regnet Frauen.«


  Marianne wurde wütend. Ihr tat der Junge leid.


  »Lasst ihn in Ruhe! Warum hackt ihr auf ihm herum? Wir sind zufällig aufeinandergestoßen.«


  Verblüfft sahen die Männer sie an. Mit so einer Reaktion hatten sie nicht gerechnet. Sie musterten Marianne mit mehr Interesse.


  »Was treibt ein junges Ding wie dich allein in den Wald?«, fragte der eine Mann neugierig.


  Marianne verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Geht euch das etwas an?«


  »Sie ist zickiger als unser alter Esel«, bemerkte Toni.


  Marianne verlor die Geduld. Sie wollte hier weg, irgendwohin, wo sie sich verkriechen konnte. Ihr Knie schmerzte, und ihre aufgescheuerten Handflächen brannten.


  »Wir sollten sie mitnehmen.« Wilhelm kratzte sich am Kopf. »Allein kann sie hier unmöglich bleiben.«


  Marianne sah ihn entgeistert an und hob abwehrend die Hände.


  »Nein, nein, ich komme schon zurecht.«


  Der andere Mann deutete auf ihre feuchten Kleider.


  »Das sehen wir. Wilhelm hat recht. Du wirst uns begleiten. Alois soll entscheiden, was wir mit dir machen.«


  Marianne warf Toni einen finsteren Blick zu.


  »Ich habe gesagt, dass ich allein zurechtkomme«, wiederholte sie noch einmal ihre Worte.


  Wilhelm atmete tief durch.


  »Und ich habe gesagt, dass du uns begleiten wirst.«


  Er packte Marianne unsanft am Arm und zog sie näher an sich heran.


  »Ich will mir nicht nachsagen lassen, ich wäre kein Ehrenmann, und eine Dame lässt man nicht allein im Wald.«


  Sein Griff war fest und schmerzte. Er sah sie durchdringend mit seinen blauen Augen an, und sie konnte seinen Atem auf der Haut spüren. Seufzend ergab sie sich in ihr Schicksal. Es ging den Weg zurück, den sie gekommen war, und hinter dem freien Feld tauchten sie wieder in den Wald aus Weidenbäumen ein. Toni warf Marianne die ganze Zeit über reumütige Blicke zu, sagte aber nichts.


  Wenig später erreichten sie eine größere Lichtung, die direkt am Ufer des Flusses lag. Viele Boote waren dort festgemacht worden, und etwas abseits grasten einige Pferde. Ein großes Lagerfeuer, um das mehrere Männer herumstanden, erhellte die inzwischen hereingebrochene Dunkelheit. Zelte wurden aufgebaut, und eine Gruppe Männer kreuzte ihren Weg, mehrere tote Hasen in den Händen. Marianne schaute sich verwundert um. Eine Räuberbande schien das hier nicht zu sein. Sie hatte Glück gehabt und war einer Gruppe Schifffahrer in die Arme gelaufen. Ob das allerdings in ihrem Fall tatsächlich Glück bedeutete, würde sich noch herausstellen, denn die Gerüchte, wie die Männer mit Frauen umgingen, fielen ihr plötzlich wieder ein.


  Wilhelm führte sie zu einem dunkelhaarigen Mann, der mit dem Rücken zu ihnen am Feuer saß und sich angeregt mit einem weißhaarigen Alten unterhielt. Marianne erkannte die Stimme sofort.


  Wilhelm räusperte sich, und der Mann drehte sich um. Verwundert riss Alois Greilinger die Augen auf und starrte Marianne an.


  »Aber, wie kommst du denn hierher?«


  Wilhelm sah den Schiffsmeister und Anführer der Bruderschaft überrascht an.


  Marianne atmete erleichtert auf.


  Alois Greilinger war hier. Jetzt war alles gut. Niemals würde er ihr etwas antun oder zulassen, dass jemand Hand an sie legte.


  Wilhelm beantwortete seinem Kameraden die Frage.


  »Wir haben sie nicht weit von hier im Wald gefunden.«


  Ein spitzbübisches Grinsen huschte über sein Gesicht.


  »Genauer gesagt hat Toni sie gefunden. Sie ist ihm vor die Füße gefallen.«


  Der alte Mann, mit dem Alois gesprochen hatte, lächelte, und seine dichten weißen Augenbrauen schienen dabei über seine Stirn zu tanzen.


  »Seit wann fallen die Frauen in dieser Gegend von den Bäumen?«


  Marianne warf ihm einen finsteren Blick zu. Trotz der Erleichterung war ihr nicht nach Lachen zumute. Sie hatte Hunger und Durst, ihre Kleider waren nass, und sie zitterte vor Kälte.


  Alois Greilinger ging auf Marianne zu, legte fürsorglich den Arm um sie und sah die anderen ermahnend an.


  »Sie heißt Marianne und kommt aus Rosenheim. Habt ihr sie denn noch nie gesehen, ihr Nichtsnutze? Sie lebt dort schon immer und arbeitet im Stockhammer Bräu. Seht ihr nicht, dass die Frau am ganzen Leib vor Kälte zittert. Schöne Kavaliere seid ihr. Ihr solltet euch was schämen.«


  Er zog Marianne näher zum Feuer und griff nach einer bunten Flickendecke, die irgendjemand achtlos dort liegen lassen hatte, hüllte sie darin ein und drückte sie auf den Boden. Danach ging er vor ihr in die Hocke und musterte besorgt ihr Gesicht.


  »Siehst blass aus, Mädchen. Ich gehe und hole dir warmen Wein und etwas zu essen, und dann erzählst du mir, was dich hierhergeführt hat.«


  Marianne nickte. Ihre Zähne schlugen aufeinander, doch die Wärme des Feuers tat ihr gut.


  Alois verschwand, und plötzlich tauchte Toni neben ihr auf und grinste verschmitzt. Erst jetzt bemerkte Marianne die vielen Sommersprossen, die seine Nase zierten.


  »Tut mir leid, wenn du wegen mir Ärger hast.«


  Marianne lächelte.


  »Ist schon gut. Du konntest doch nichts dafür.«


  Der Junge deutete in die Richtung, in die Alois verschwunden war.


  »Du kennst unseren Schiffsmeister?«


  Marianne nickte.


  »Ja, aus Rosenheim. Er ist ein guter Mann.«


  »Ja, das ist er«, bestätigte Toni. »Gut und gerecht. Und er kennt den Fluss wie kein anderer.«


  Marianne rieb sich die Hände und hielt sie näher ans Feuer. Einige Männer liefen an den beiden vorbei und warfen ihnen neugierige Blicke zu.


  »Warum warst du denn allein im Wald«, fragte Toni und bohrte ungeniert in der Nase.


  »Ich bin auf dem Heimweg nach Rosenheim und war auf der Suche nach einem trockenen Schlafplatz für die Nacht.«


  Toni zog die Augenbrauen hoch.


  »Du wolltest ganz allein bis nach Rosenheim laufen? Das ist aber mutig.«


  »Mir bleibt nichts anderes übrig. Ich muss dorthin.« Marianne zuckte mit den Schultern.


  Toni wischte sich die Hände an seinem Hemd ab.


  »Dann fahr doch mit uns. Wir wollen auch dorthin, bestimmt hat Alois nichts dagegen.«


  Marianne sah den Jungen überrascht an und begann zu lächeln.


  »Also hast du mir am Ende gar kein Pech gebracht, sondern bist mein Glücksbringer.«


  Toni errötete bis unter die Haarwurzeln.


  »Toni ist unser aller Glücksbringer«, sagte Alois, der mit einer dampfenden Schale in der Hand zurückkam. »Schon vor so manchem Ungemach des Flusses hat er uns gerettet. Er ist mein bester Lehrjunge.«


  Toni blickte zu Boden, zwinkerte Marianne grinsend zu und räumte das Feld.


  Alois stellte die Schale, die mit duftendem Kanincheneintopf gefüllt war, vor Marianne ab. Ihr Magen begann laut zu knurren, und sie griff gierig nach dem Löffel.


  Alois lachte.


  »Lass es dir schmecken. Bist dünn geworden.«


  Marianne nickte dankbar. Die warme Suppe wärmte ihren Bauch, und endlich ließ das Zittern nach.


  Alois beobachtete sie eine Weile. Das Pestkind, allein im Wald, weit weg von zu Hause. Er hatte natürlich davon gehört, dass Marianne mit den Schweden gezogen war, aber warum genau, hatte er nicht erfahren.


  »Was treibt dich also in diesen Wald?«


  Marianne spülte einen Bissen Brot mit Würzwein hinunter.


  »Ich will zurück nach Hause.«


  Alois zog die Augenbrauen hoch.


  »Und das ganz allein?«


  Der alte Mann, mit dem sich Alois unterhalten hatte, zog eine Mundharmonika aus seiner Rocktasche und begann, ein fröhliches Lied zu spielen. Ein zweiter Mann mit einer Geige gesellte sich zu ihm, und ein weiterer begann zu singen. Die anderen Männer klatschten den Takt mit, und einige von ihnen tanzten ums Feuer herum.


  Alois lächelte und strich Marianne sanft über die Schulter.


  »Wir reden später weiter, aber Toni hatte natürlich recht. Wir nehmen dich gern mit zurück, betrachte dich als meinen persönlichen Gast.«


  »Vielen Dank.« Marianne war erleichtert. »Du weißt gar nicht, wie sehr du mir damit hilfst.«


  


  Danach blieb sie allein. Keiner der Männer getraute sich zu ihr, und auch Toni suchte nicht mehr ihre Gesellschaft. Nur ab und an wurde sie neugierig aus der Ferne beäugt. Die Musik wurde immer lauter und fröhlicher, und der Wein floss in Strömen. Ausgelassen wurde getanzt, und irgendwann sprangen die Männer sogar laut grölend übers Feuer. Auch Toni sprang über die züngelnden Flammen, und seine dünnen Beine, die in grünen Hosen steckten, flogen dabei in die Luft wie die eines Frosches.


  Plötzlich vermisste Marianne den Tross, denn das Feuer, die Zelte und die Musik erinnerten sie an Milli und Albert. Traurig dachte sie an ihren Geliebten, der wahrscheinlich irgendwo im Dachauer Moos lag und nie gefunden werden würde. Die Angst um Anderl, ihre Wanderung, der Überfall auf den Gasthof und ihre Odyssee durch den kalten Wald hatten sie den Schmerz über seinen Verlust ausblenden lassen, doch jetzt holte er sie wieder ein.


  Genau an einem solchen Feuer hatte Albert sie zum ersten Mal geküsst. Sie sah sein Gesicht vor sich, seine grünen Augen und sein Lächeln, fühlte fast seine Hände auf den Wangen.


  Seufzend kuschelte sie sich in die Decke. Er würde niemals wiederkommen. Ihre Augen wurden feucht.


  Plötzlich kam sie sich verlassen vor, die Musik, das Feuer, das Lachen der Männer und deren Fröhlichkeit waren weit fort. Erschöpft drehte sie sich zur Seite und schlief ein.


  
    *
  


  Marianne öffnete die Augen und schaute sich verwundert um. Sie lag nicht mehr am Lagerfeuer, sondern blickte auf Holzbretter über sich. Sie richtete sich auf und streckte sich gähnend. Der Duft von Tannenharz hing in der Luft. Sie saß auf einem Strohlager, und eine wollene rote Decke lag über ihren Knien. Neben ihr stapelten sich mehrere Stoffballen, und den Rest des Raumes füllten mächtige Fässer aus. Wie sie hierhergekommen war, wusste sie nicht, doch es war gemütlich, trocken und warm. So einen schönen Schlafplatz hatte sie schon lange nicht mehr gehabt. Es gab ein richtiges Dach, und keine Zugluft kam durch irgendwelche Ritzen. Sie beschloss, noch einen Moment liegen zu bleiben und die Stimmen, die von draußen hereindrangen, zu ignorieren. Genüsslich schloss sie die Augen.


  Doch plötzlich wurde die Tür geöffnet, und Alois blickte in den Raum.


  »Bist du schon wach, Mädchen?«, fragte er mit leiser Stimme.


  »Ja, ich bin wach«, antwortete Marianne seufzend.


  »Das ist gut. Wir wollen gleich los. Ich habe auch bereits eine Aufgabe für dich, du wirst Fredl auf der Kuchelzille zur Hand gehen. Er ist nicht mehr der Jüngste und kann eine Hilfe gut gebrauchen.«


  Marianne wusste nicht so genau, was eine Kuchelzille war, aber gewiss würde sie es gleich erfahren. Sie setzte sich gähnend auf und schlug die Decke zurück. Sie war angezogen. Ihr Kleid war zerknittert, hatte überall Flecken und verströmte einen modrigen Geruch, aber immerhin war es jetzt trocken. Seufzend schlüpfte sie in ihre Schuhe und folgte dem Schiffsmeister nach draußen.


  Nebel hing über dem Fluss, das andere Ufer verschwand hinter grauen Schwaden, die übers Wasser zogen, und eine unangenehme Feuchtigkeit hing in der Luft. Marianne fröstelte. Am Ufer herrschte reges Treiben. Der Seßthaler, der den Zug anführte und kommandierte, stand auf der »Hohenau«, die das erste und größte Schiff war und als Kommandozentrale diente, und erteilte Anweisungen. Nebenbei unterhielt er sich mit einem schmächtigen dunkelhaarigen Mann, der einen Stift in der Hand hielt, eifrig nickte und sich Notizen machte. Die Schiffsreiter führten ihre Pferde an die Stellen, die ihnen der Marstaller, der die Verantwortung über die Pferde hatte, zuwies.


  Marianne sah sich fasziniert um. Plötzlich genoss sie das rege Treiben um sich herum. Das Schnauben der Pferde, den Geruch von Holzrauch und die Rufe der Männer. Sie war endlich nicht mehr allein, sondern war ein Teil einer Gemeinschaft geworden, die zusammenhielt und ihr half.


  Alois riss sie aus ihren Gedanken.


  »Komm, Mädchen, bei Fredl bekommst du bestimmt ein Frühstück.«


  Sie liefen am Ufer entlang. Marianne sah, wie lang der Zug war.


  »Das sind ja viele Boote«, sagte sie. Alois lächelte nachsichtig.


  »Wir brauchen sie aber alle. Siehst du das Boot direkt neben der ›Hohenau‹?« Er deutete auf ein flaches Holzschiff, das in der Mitte einen breiten eckigen Aufsatz hatte, der etwas niedriger war als der der ›Hohenau‹.


  »Das ist die Nebenbei, genauso wie die Funkelzille, in der du geschlafen hast, ein Frachtschiff. Dann haben wir noch weitere Schiffe, die Seilmutze und die Rossplätten zum Übersetzen der Pferde.« Er blieb vor einem Boot stehen, das fast genauso groß war wie die Nebenbei.


  »Und das hier ist die Kuchelzille. Die Küche ist dort untergebracht, und wir haben sogar einen Ofen, auf dem richtig gekocht werden kann. Den Eintopf gestern hat unser Koch Fredl hier zubereitet. Bestimmt wartet er schon auf dich.«


  Marianne beäugte neugierig das Schiff. Eine Küche auf einem Boot war ihr neu. Da fiel ihr der kleine Kamin auf, der aus dem Holzaufsatz ragte.


  Alois zog sie zur Seite.


  »Was ich dir noch sagen wollte. Fredl ist schon sehr alt, gläubig und übertreibt es manchmal etwas. Er hält nicht viel von Frauen auf Schiffen. Der Flussgott wird es uns übelnehmen, hat er zu mir gesagt. Aber ich bin der Schiffsmeister und treffe alle Entscheidungen. Sollte er sich im Ton vergreifen oder dich nicht nett behandeln, dann nimm es nicht ernst.«


  Marianne nickte. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit, und die Leichtigkeit von eben verschwand.


  Alois kletterte auf das Boot und streckte ihr höflich die Hand hin.


  Das Boot schwankte, als sie die Küche betraten. Stickige, verqualmte Luft schlug ihr entgegen, denn der kleine Schornstein schien mit dem vielen Rauch überfordert zu sein. Der Raum war ungewöhnlich groß. Neben dem Ofen, auf dem mehrere Töpfe und Pfannen standen, gab es einen Tisch und zwei Hocker. Auf dem Tisch lagen zwei gehäutete Hasen. An großen Haken hingen Schinken und Würste von der Decke, und in der anderen Ecke dienten Bretter an der Wand als Regale. Unterschiedlich große Gefäße standen darauf, deren Inhalt sich nicht genau bestimmen ließ. In einer Ecke stand ein Butterfass neben einem Korb mit Rüben und Zwiebeln. Fredl rührte in einem der Töpfe, der Geruch von Haferbrei hing in der Luft. Mariannes Magen begann wieder zu knurren, obwohl ihr Hals wie zugeschnürt war.


  Der alte Mann drehte sich um und warf Marianne einen finsteren Blick zu. Er war schmächtig und kaum größer als sie selbst. Sein Haar war weiß wie Schnee, und unter ebenfalls weißen Augenbrauen schauten kleine blaue Augen hervor. Seine rechte Wange zierte eine breite rote Narbe, die dem Gesicht eine seltsame Form verlieh.


  Alois ignorierte die säuerliche Miene des Kochs.


  »Guten Morgen, Fredl. Hier bringe ich dir wie besprochen das Mädchen.«


  Der Alte nickte kurz und widmete sich dann wieder dem Essen. Alois zwinkerte Marianne aufmunternd zu.


  »Na, dann wünsche ich gutes Gelingen. Was gibt es denn heute, Fredl?«


  Der Alte antwortete, ohne sich umzudrehen:


  »Haseneintopf, wie man sehen kann.«


  Alois versuchte, den ruppigen Ton zu überhören. Er hatte lange überlegt, ob dies der richtige Ort für Marianne war, aber etwas anderes konnte sie nicht tun, und sie einfach so auf einem der Schiffe mitfahren zu lassen wäre nicht richtig, denn jeder leistete seinen Beitrag.


  Marianne schluckte und bemühte sich zu lächeln.


  »Das hört sich doch wunderbar an. Ich habe bereits in der Küche gearbeitet, damals im Stockhammer Bräu, gewiss bin ich Euch eine Hilfe.«


  Der Alte reagierte nicht.


  Alois legte Marianne die Hände auf die Schultern.


  »Ich muss jetzt los, denn einiges ist noch zu tun, bis wir aufbrechen. Ihr werdet schon zurechtkommen.«


  Er verließ die Küche.


  Fredl rührte in seinem Topf, dann nahm er das Butterfass, setzte sich auf einen Hocker und begann schweigend, darin herumzustampfen.


  Marianne war unsicher. Sie wusste nicht so recht, wie sie auf die abweisende Art des Mannes reagieren sollte. Sie beobachtete ihn eine Weile, doch irgendwann wurde es ihr zu viel. Alois hatte sie hierhergebracht, um zu helfen. Löcher in die Luft starren hätte sie woanders auch gekonnt. Sie setzte sich an den Tisch und griff nach den gehäuteten Hasen. Der Alte zog die Tiere zu sich her.


  »Fass das nicht an«, sagte er ruppig.


  Sie atmete tief durch. Langsam wurde sie wütend.


  »Alois hat gesagt, dass ich Euch helfen soll. Ich weiß, wie man Haseneintopf zubereitet. Das Fleisch muss geteilt und vom Knochen abgelöst werden, das habe ich schon gemacht.«


  Fredl funkelte sie böse an.


  »Es ist mir egal, was du schon gemacht hast. In meiner Küche fasst du nichts an. Alois mag dort draußen der Schiffsmeister sein, aber hier habe ich das Sagen. In dieser Küche hat er nichts zu befehlen, auch wenn er es glaubt. Du bringst Unglück. Alles, was du anfasst, bringt Unglück. Am besten scherst du dich nach draußen, wo ich dich nicht sehen muss.«


  Marianne wich erschrocken zurück. Das hier wurde schwieriger, als sie gedacht hatte. Doch so leicht würde sie es dem Koch nicht machen.


  Sie versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Alois hat mir erklärt, Ihr denkt, dass ich Unglück bringe, weil ich eine Frau bin, aber das ist nur Aberglaube. Ich sehe doch, wie viel Ihr zu tun habt. Zu zweit würde die Arbeit viel leichter von der Hand gehen.«


  Fredl sah sie überrascht an. Er war es nicht gewohnt, dass jemand Widerworte gab. Normalerweise verließ bei seinen Wutanfällen jeder die Küche. Aber so schnell würde er sich von diesem Weibsbild nicht einwickeln lassen, und da war es ihm auch egal, dass der Schiffsmeister sie unter seinen Schutz gestellt hatte. Der Flussgott würde es ihnen übelnehmen, das wusste er. Frauen auf dem Wasser erzürnten ihn, daran war nicht zu rütteln.


  »Es geht doch nicht gegen dich persönlich«, lenkte er ein. Vielleicht begriff sie, wenn er es ihr noch einmal in Ruhe erklärte. »Es geht um den Flussgott dort draußen. Er macht die Regeln auf dem Inn, und wir sollten uns tunlichst daran halten. Frage nicht, was passiert, wenn er wütend wird.«


  Von draußen drangen laute Rufe herein, das Boot setzte sich ruckartig in Bewegung. Die Gefäße in den Regalen wackelten bedenklich, aber keines fiel herunter.


  Fredl erhob sich, ging zu dem großen Topf, griff nach einer Tonschale, schaufelte dampfenden Haferbrei hinein und hielt die Schale Marianne hin.


  »Es ist besser, wenn du hinausgehst, bitte.«


  Marianne nahm seufzend die Schale entgegen. Der Brei duftete sehr gut, und da sie noch nichts gegessen hatte, würde sie jetzt nachgeben und gehen. Aber das letzte Wort war hier noch nicht gesprochen.


  


  Die Schale in der Hand, trat sie nach draußen, wo ihr sofort Toni fröhlich zurief:


  »Hallo, Marianne. Hat er dich rausgeworfen?«


  Marianne sah Toni verwundert an. Der Bursche stand grinsend am Heck des Schiffes und hatte ein großes schmales Holzruder in der Hand.


  Sie setzte sich neben ihn auf eine Bank. Der schwankende Untergrund war ihr nicht geheuer.


  »Ja, fürs Erste bin ich geflohen. Ist er immer so?« Sie begann, ihr Frühstück zu essen.


  Toni schüttelte den Kopf.


  »Nein, manchmal ist er erträglich. Wenn er zu viel Wein getrunken hat, dann kann er sogar richtig lustig sein.«


  Marianne lächelte.


  »Wir können ihm aber schlecht den ganzen Tag Wein geben. Ich werde es später noch einmal versuchen, irgendwann wird er schon einlenken.«


  Toni neigte den Kopf zur Seite.


  »Und wieder zeigst du mir, wie mutig du bist. Jeder andere würde diese Küche gewiss auf ewig meiden.«


  Marianne lächelte.


  »So schlimm ist er auch wieder nicht.«


  Danach sagte eine Weile keiner etwas. Toni hatte damit zu tun, das Schiff zu steuern, er bekam Anweisungen von dem Boot hinter ihnen. Marianne blickte über den Fluss.


  Die Sonne war inzwischen aufgegangen, und das andere Ufer war gut zu erkennen. Grau und kahl ragten die Äste der Bäume in die Höhe. Enten schwammen an ihnen vorüber, und einige Blesshühner tauchten neben dem Boot nach etwas Essbarem. Sie atmete die kühle Luft tief ein. Noch nie im Leben war sie auf einem Schiff gewesen. Plötzlich wünschte sie sich Anderl neben sich. Seine Augen würden strahlen, und seinen Mund würde dieses besondere Lächeln umspielen, das er nur hatte, wenn er die Schifffahrer sah.


  Toni bemerkte die Veränderung an Marianne, die Traurigkeit, die plötzlich in ihrem Gesicht geschrieben stand.


  »Warum siehst du auf einmal so traurig aus«, fragte er.


  Marianne zuckte zusammen und sah den Knaben überrascht an.


  »Ach, es ist nichts«, wich sie aus.


  Toni mochte erst sechzehn Jahre alt sein, aber er hatte vier große Schwestern, und diesen sehnsuchtsvollen Blick kannte er sehr genau.


  »Du bist verliebt, oder?«


  Marianne zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  Toni lachte laut auf.


  »Ich sehe es in deinen Augen. Ich habe vier ältere Schwestern, und die hatten genau denselben Blick, wenn sie an ihren Liebsten dachten.«


  Marianne lächelte. Sie hatte also einen Fachmann vor sich.


  »Und was ist, wenn ich nicht an meinen Liebsten gedacht habe?«


  Toni kratzte sich nachdenklich am Kopf. Marianne musste schmunzeln. Sie schloss den schmächtigen Knaben mehr und mehr ins Herz. Wahrscheinlich hatte Alois den Jungen ihrem Boot zugeteilt, um sie aufzuheitern, denn Toni war mit seiner erfrischenden Art und seiner Lebensfreude ein lebendiges Gegenstück zu dem mürrischen Fredl und seinem eigenwilligen Flussgott.


  Der Junge zuckte mit den Schultern.


  »Du hast aber so ausgesehen, als würdest du an ihn denken. Dieser sehnsüchtige Ausdruck in den Augen verrät alle Frauen. Hast du überhaupt einen Liebsten?«


  »Ich habe an meinen Bruder gedacht«, erwiderte sie und ließ seine Frage unbeantwortet. Was hätte sie auch darauf antworten sollen? Ja, ich habe einen, aber er liegt tot im Dachauer Moos oder verscharrt in einer Grube?


  »Du hast deinen Bruder sehr gern, oder?«


  Ein leichter Wind war aufgekommen und trieb das Boot in die Mitte des Flusses.


  »Ja«, bestätigte sie, »er lebt in Rosenheim. Bald werde ich ihn wiedersehen.«


  »Aber warum schaust du dann so traurig? Das ist doch gut.«


  Marianne stellte die leere Schale neben sich auf den Boden und murmelte leise: »Wenn er noch lebt.«


  »Wieso, wenn er noch lebt?«


  Erstaunt sah Marianne den Knaben an. Er hatte ein scharfes Gehör. Sie atmete tief ein.


  »Er soll für den Mord eines anderen büßen.«


  Jetzt wurde Toni hellhörig. Das roch nach einer guten Geschichte, und dafür war er immer zu haben.


  »Erzählst du mir, was passiert ist?«, fragte er neugierig.


  Marianne zögerte. Doch dann gab sie sich einen Ruck. Toni hatte ihr Glück gebracht. Wäre sie ihm nicht in die Arme gelaufen, würde sie immer noch allein am Ufer entlanggehen und wer weiß wem begegnen.


  Sie begann zu erzählen und berichtete auch von ihrer Zeit im Tross, von den Menschen dort und von Albert. Als sie geendet hatte, starrte Toni sie mit offenem Mund an.


  »Da hol mich doch der Teufel. Und ich dachte, mein Leben wäre aufregend.«


  Marianne lachte laut auf.


  »Lass das mit dem Teufel lieber sein.«


  Toni grinste breit.


  »Ich habe ja gleich gesehen, dass du etwas Besonderes bist. Aber jetzt verstehe ich so einiges. Kein Wunder, dass Alois dich gern hat.«


  »Alois hat mich gern?«


  Toni biss sich auf die Lippen.


  Marianne sah ihn herausfordernd an.


  »Raus mit der Sprache. Was hat er gesagt?«


  Der Junge hob abwehrend die Hände.


  »Gar nichts, wirklich. Es ist nur…«


  »Was ist nur?« Marianne war aufgestanden. Warum die Andeutungen des Knaben sie so ärgerten, wusste sie selbst nicht. Eigentlich sollte sie sich geschmeichelt fühlen, wenn der Schiffsmeister sie gernhatte.


  »Er sieht dich immer auf so eine besondere Art an.«


  Marianne lachte. Wie gut Toni Blicke deuten konnte, hatte er bereits unter Beweis gestellt. Kopfschüttelnd griff sie nach ihrer Schale und wandte sich ab.


  »Ich werde dann mal einen neuen Versuch starten, Fredl zur Hand zu gehen. Wir sehen uns später.«


  Toni sah ihr verblüfft nach.


  »Warum gehst du denn fort? Ich wollte dich nicht beleidigen, ehrlich.«


  Marianne drehte sich noch einmal zu ihm um.


  »Das hast du nicht.«


  Lächelnd trat sie in die Küche und wurde vom dunklen Rauch des Ofens verschluckt.


  Fredl stand am Herd, der Duft von gebratenem Fleisch erfüllte den Raum. Neben dem Tisch stand ein Korb mit Wurzelgemüse, das geputzt werden musste. Schweigend setzte sich Marianne und begann, Rüben zu schälen. Fredl reagierte nicht, obwohl er sie gewiss bemerkt hatte. Marianne sah es als ein gutes Zeichen an, dass er sie nicht gleich wieder fortschickte. In aller Ruhe erledigte sie ihre Arbeit und freute sich darüber, endlich etwas Sinnvolles zu tun zu haben, denn sie mochte es nicht, tatenlos herumzusitzen, während alle anderen arbeiteten.


  Irgendwann brach Fredl dann doch das Schweigen.


  »Sie müssen in Scheiben geschnitten werden«, sagte er mürrisch, ohne sich umzudrehen.


  Marianne nickte.


  Fredl griff nach einem der Gefäße an der Wand, öffnete es und streute etwas von dessen Inhalt über das Fleisch. Marianne atmete tief ein.


  »Rosmarin«, sagte sie genüsslich.


  Jetzt drehte sich der Alte doch zu ihr um.


  »Ja, Rosmarin. Was sonst.«


  Marianne zog den Kopf ein und arbeitete schweigend weiter. So verging eine ganze Weile. Als sie mit dem Schneiden der Rüben fertig war, warf er das Gemüse zum Fleisch. Marianne blieb geduldig auf ihrem Platz sitzen.


  Und tatsächlich fragte Fredl nach einer Weile:


  »Kannst du Fladenbrot backen?« Er sah sie herausfordernd an.


  »Ja«, antwortete sie.


  »Gut.« Er deutete auf eines der Fässer in der Ecke. »Darin ist Mehl, also fang an.«


  Mehr Freundlichkeit konnte Marianne von ihm nicht erwarten. Sie erhob sich, doch plötzlich begann das Boot gefährlich zu schwanken. Es schaukelte so stark, dass einige der Behälter vom Regal rutschten und klirrend auf dem Boden zerbrachen. Die Töpfe auf dem Ofen begannen zu rutschen. Fredl hielt sie fest.


  »Was ist denn jetzt los?«, rief Marianne erschrocken und klammerte sich an einen Stützpfeiler.


  »Das ist er. Ich habe es doch gleich gesagt«, schimpfte der alte Mann. »Der Flussgott! Er ist wütend! Wir hätten ihn in Ruhe lassen sollen!«


  Ein lauter Donnerschlag ließ das Boot erzittern. Marianne zuckte zusammen.


  »Ich glaube, es ist eher der Wettergott, der uns nicht wohlgesinnt ist.« Sie blickte sich unsicher um. Sie hörte die Wellen gegen das Holz schlagen und die ersten Regentropfen aufs Dach prasseln. Plötzlich drang ein lauter Schrei an ihr Ohr.


  »Das ist Toni!«, rief Marianne. Ein erneuter Donnerschlag erschütterte das Boot. »Ich muss zu ihm.«


  Sie hangelte sich zum Ausgang und trat auf das schwankende Heck. Toni klammerte sich an seinem Ruder fest. Er hatte die Kontrolle über das Boot verloren. Es schüttete wie aus Kübeln, und die Wellen des Flusses schwappten über die Reling.


  »Toni!«, rief Marianne. »Ich komme, gleich bin ich bei dir!«


  Dem Jungen stand die nackte Panik in den Augen. Marianne kroch auf allen vieren über das Deck. Immer wieder wurde sie von Wellen überspült, das kalte Wasser des Flusses raubte ihr den Atem. Als sie das Ruder endlich erreichte, hing Toni schon zur Hälfte im Wasser. Mit letzter Kraft klammerte er sich fest. Ein erneuter Donnerschlag ließ Marianne zusammenzucken. Das Boot schlingerte nach rechts, Toni wurde herumgeschleudert, verlor den Halt und ließ los. Laut kreischend stürzte er ins Wasser. Marianne erschrak. Schnell hastete sie zur Reling und versuchte, seine Hand zu packen, was ihr auch gelang.


  »Ich hab dich. Halt dich fest! Nicht loslassen!«


  Doch plötzlich schlug jemand auf ihren Arm, und sie ließ los. Toni riss erschrocken die Augen auf und verschwand in dem aufgewühlten Wasser.


  »Der Flussgott, ich habe es gesagt. Wir haben ihn erzürnt. Rächen tut er sich an uns«, brüllte Fredl hinter ihr.


  Marianne blickte fassungslos auf den Fluss. Unsagbare Wut stieg in ihr auf. Dieser abergläubische Irre hatte ihn umgebracht. Anstatt ihr zu helfen, hatte er Toni in den sicheren Tod geschickt.


  Sie drehte sich um und schlug wie eine Verrückte auf den alten Mann ein.


  »Ihr habt ihn getötet! Seid Ihr denn von Sinnen! Das kann kein Gott wollen, niemals!«, schrie sie verzweifelt.


  Der alte Mann duckte sich zur Seite. Sein graues Hemd klebte an seinem dürren Körper, jede einzelne Rippe war zu sehen. Mit hocherhobener Hand trotzte er den Naturgewalten und deutete auf den Fluss hinaus.


  »Was der Fluss einmal hat, darf ihm niemand nehmen. Du erzürnst unseren Gott mit deiner Anwesenheit, du dummes Ding! Hineinwerfen sollte ich dich, genauso opfern wie den Jungen, vielleicht lässt er sich so beruhigen.«


  Marianne wich zurück. Voller Angst sah sie den alten Mann an, dem der Wahnsinn in den Augen stand. Sie klammerte sich an der Reling fest, schloss die Augen und erwartete das Schlimmste.


  Doch dann drang Alois’ Stimme an ihr Ohr.


  »Es reicht, Fredl!«, brüllte er laut. »Wehe, du krümmst ihr nur ein Haar!«


  Das Boot war von den anderen Männern unter Kontrolle gebracht worden und wurde ans Ufer gezogen. Der Wind flaute langsam ab.


  Marianne schlang verzweifelt die Arme um den Körper und blickte in das graue Wasser, während Alois und die anderen an Bord kamen.


  »Er ist tot«, stammelte sie. »Einfach so untergegangen und ich hatte ihn doch schon an der Hand gepackt.«


  
    *
  


  Der Inn war wieder friedlich. Marianne konnte kaum glauben, dass er sich noch vor kurzem wie ein reißendes Ungeheuer gebärdet hatte.


  Sie standen am Ufer, die Boote waren festgemacht worden, und die Pferde grasten auf einer nahen Lichtung. Alle schwiegen. Selbst der alte Fredl sagte kein Wort, warf ihr aber ab und an finstere Blicke zu.


  Marianne stand abseits der Männer und beobachtete, wie sie von einem Kameraden Abschied nahmen. Sie fühlte sich schuldig. Wieder einmal hatte sie jemandem Unglück gebracht. Vielleicht hatte Petronella doch nicht recht, und am Ende lag es nicht an der Zeit oder dem Krieg, denn allen Menschen, die sie gernhatte, war etwas Böses zugestoßen. Und das schloss Petronella nicht aus, immerhin wäre sie beinahe als Hexe hingerichtet worden.


  Alois stand zwischen seinen Männern. Er wirkte jetzt nicht wie der Schiffsmeister, der jedes Problem löste, sondern strahlte Unsicherheit aus. Marianne rieb sich fröstelnd die Hände. Niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht, ein Feuer zu entzünden. Sie steckte noch immer in ihren nassen Sachen, Alois hatte ihr nur eine Decke über die Schultern gelegt. Gesprochen hatte er weder mit ihr noch mit Fredl. Keiner der Männer hatte viel gesagt. Ihr Schweigen hatte etwas Lähmendes an sich.


  In ihr brodelten immer noch Wut und Enttäuschung. Fredl hatte den Jungen auf dem Gewissen. Warum hatte er ihr nicht geholfen? Er war aufgebracht gewesen, aber dafür war Toni nicht verantwortlich.


  Alois trat nach vorn und begann zu sprechen:


  »Liebe Kameraden, heute hat uns der Fluss wieder gezeigt, wie tückisch er sein kann. Er hat uns gelehrt, dass wir achtsamer sein müssen und uns niemals in Sicherheit wähnen dürfen. Leider hat er ein Opfer gefordert, einen jungen Burschen, unseren Toni, hat er aus dem Leben gerissen.«


  Fredl, der die ganze Zeit bereits mit sich haderte, konnte und wollte diese Worte nicht akzeptieren. Er ballte die Fäuste und trat vor.


  »Nicht der Fluss hat den Jungen getötet, sondern Ihr. Hättet Ihr dieses Weibsbild«– er deutete auf Marianne– »nicht an Bord gelassen, dann würde Toni jetzt noch leben. Erzürnt habt Ihr den Flussgott, Euch hinweggesetzt über seine Regeln.«


  Viele der Umstehenden begannen zu nicken. Leises Murmeln setzte ein, und so manch einer warf Marianne wütende Blicke zu.


  »Wir wollen jetzt nicht streiten«, versuchte Alois, die Leute zu beruhigen. »Wir wollen in Frieden von Toni Abschied nehmen, und danach werden wir weitersehen.«


  Doch die Männer ließen sich nicht beruhigen.


  »Ich denke, Fredl hat recht«, mischte sich jetzt auch Wilhelm ein. »Wahrscheinlich hat der Flussgott Toni ausgewählt, weil er sie gefunden hat, das wäre doch möglich.«


  Er blickte in die Runde, erneut nickten viele. Marianne zog sich immer weiter zurück, doch fortlaufen wollte sie nicht. Ihre Neugierde war stärker.


  Alois hob beschwichtigend die Hände.


  »Diese Behauptung ist erstunken und erlogen, Wilhelm. Es war ein unglücklicher Zufall, dass es Toni getroffen hat.«


  »Aber Frauen an Bord bringen Unglück«, riefen jetzt auch andere.


  Wilhelm trat nun ebenfalls nach vorn. Seine Stimme wurde lauter. Bereits seit einiger Zeit versuchte er, an Alois’ Stuhl zu sägen, denn er wäre gern Schiffsmeister geworden, und dieser Vorfall kam ihm gerade recht.


  »Wäre Fredl nicht rechtzeitig gekommen, hätte sie den Flussgott noch mehr erzürnt, denn sie wollte ihm sein Opfer wieder entreißen.«


  Wieder nickten viele. Manche klatschten sogar Beifall.


  Alois wurde wütend. Er wusste, er hatte einen Fehler gemacht. Niemals hätte er Marianne Fredl anvertrauen dürfen. Der Fluss war schon immer von den Naturgewalten geprägt, und mit einem Gott, der das Wasser lenkte, hatte der Vorfall nichts zu tun. Doch wie sollte er das diesen Männern beibringen, in deren Köpfen dieser Aberglaube fest verankert war.


  Er trat die Flucht nach vorn an.


  »Gut, ich habe einen Fehler gemacht. Sie hätte nicht auf eines der Schiffe kommen sollen, aber wir dürfen nicht vergessen, wer wir sind. Wir sind eine Bruderschaft, die Menschen in Not hilft, die zusammenhält und jede Schwierigkeit meistert. Wenn Toni jetzt noch hier wäre«– er deutete auf den Fluss hinaus–, »dann würde er mir zustimmen, da bin ich mir sicher. Der Flussgott hat sein Opfer bekommen, und ich werde ihn nicht weiter erzürnen. Doch deshalb werde ich meinen Glauben an das Gute nicht aufgeben, und ich hoffe, dass ihr alle genauso denkt. Diese junge Frau braucht Hilfe. Sie war allein und schutzlos allen Widrigkeiten ausgeliefert und hat für uns alle bei den Schweden ihren Kopf hingehalten.«


  Marianne riss verwundert die Augen auf. Woher wusste Alois davon? Sie hatte ihm nichts erzählt.


  Die Männer blickten zu Boden.


  »Und du, lieber Fredl«– er deutete auf den alten Mann–, »solltest dich was schämen, unseren Gast so zu behandeln. Wahrscheinlich wäre es gar nicht erst zu dem Unfall gekommen, wenn du nicht so schäbig mit ihr umgegangen wärst.«


  Fredl blickte beschämt zu Boden. Seine Wut verrauchte, und die Trauer über den Verlust des Jungen, den er sehr gern gehabt hatte, gewann die Oberhand.


  Alois trat auf Marianne zu und reichte ihr die Hand.


  »Es tut mir leid, Marianne. Ich verspreche dir: Von nun an wird jeder dich achten und dir den Respekt entgegenbringen, den du verdienst.«


  Marianne deutete ein Nicken an. Einige der Männer klatschten.


  »Es lebe unser Schiffsmeister«, rief einer, und die anderen stimmten ein. »Ja, hoch soll er leben«, riefen sie und warfen ihre Hüte in die Höhe. Alois lächelte Marianne zu.


  Er hatte die Schlacht gewonnen.


  


  Später saßen Marianne und Alois nebeneinander am Lagerfeuer. Marianne hatte einen Becher warmen Würzwein in den Händen und blickte in die Flammen. Heute Abend spielte niemand lustige Musik, alle saßen schweigend vor ihren Zelten oder auf irgendwelchen Booten. Die einzelnen Feuer schimmerten durch die Bäume, und der Geruch von Holzrauch hing in der Luft. Marianne hatte ein wenig von dem Haseneintopf gegessen, auch wenn sie eigentlich keinen Hunger hatte.


  Alois war den ganzen Abend nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Wie ein Schatten hatte er sie überallhin begleitet. Jetzt saß er vor ihr und sah sie verträumt an. Marianne kamen Tonis Worte in den Sinn. Der Junge hatte recht gehabt, denn in den braunen Augen des Schiffsmeisters war tatsächlich mehr als nur Freundschaft zu erkennen.


  Sie unterdrückte ein Gähnen, stellte ihren Becher neben sich und sah Alois an.


  »Woher wusstest du von der Sache mit den Schweden?«


  Alois grinste.


  »Einer der Mönche ist ein Freund von mir, er hat davon berichtet. Es hat mich schwer getroffen. Pater Franz hätte das niemals tun dürfen.«


  Marianne zuckte mit den Schultern.


  »Er hatte keine Wahl. Oder besser gesagt, ich hatte keine.«


  »Hast du den Schweden geliebt?«


  Marianne errötete und blickte zu Boden.


  Er wich ein Stück zurück.


  »Du liebst ihn noch immer.«


  Marianne schüttelte den Kopf.


  »Es spielt keine Rolle mehr, was ich tue. Er ist tot.«


  »Das tut mir leid.«


  Seine Worte klangen aufrichtig.


  In Mariannes Augen traten Tränen. Die Last des Tages fiel von ihr ab, und die Erinnerung an Albert raubte ihr die letzten Kräfte.


  Sie wischte sich über die Augen.


  »Nur Anderl ist mir noch geblieben. Wenn nicht…«


  Alois rückte näher an sie heran und zog sie an sich. Sie ließ es zu, dass er seinen Umhang schützend über ihre Schultern legte, und genoss den Geruch nach Tabak und Wein, den er verströmte.


  »Gewiss wird alles gutgehen, du wirst ihn wiedersehen, davon bin ich überzeugt.«


  Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. »Ich bete jeden Tag dafür, denn er darf nicht sterben, das darf einfach nicht sein.«


  
    [home]
  


  In der Kammer herrschte dämmriges Licht, und es war bitterkalt. Ein Strohhaufen diente als Bett, zwei löchrige Decken lagen darauf, und es gab weder Tisch noch Stühle, keine Kerze erhellte den Raum. Die Wände, an denen Striche und eingeritzte Bilder von vorherigen Gefangenen erzählten, waren grau. Spinnweben hingen in den Ecken.


  Pater Johannes blickte nachdenklich auf die schwere Tür, die sich laut karrend geschlossen hatte. Noch nie hatte ihm jemand seine Freiheit genommen, dachte er betrübt. Er hatte Kummer gehabt und sich verstecken müssen, und er hatte Dinge im Leben gesehen, die ihn innerlich erstarren ließen, aber eingesperrt worden war er noch nie.


  Furcht stieg in ihm auf, die sich anfühlte, als würde ihm jemand die Kehle zuschnüren. Am Ende würden sie für immer hierbleiben müssen, eingeschlossen und vergessen. Sie hatten gesündigt und gegen die Gesetze gehandelt. Aber war es wirklich eine Sünde, für einen Unschuldigen einzutreten?


  Pater Franz saß schweigend neben ihm. Er hatte den Kopf an die Wand gelehnt und starrte die Decke an.


  Mühsam streckte Johannes seine Beine aus.


  Seine alten Knochen schmerzten, denn die Kälte tat ihm nicht gut. In einigen Tagen würde er sich bestimmt nicht mehr bewegen können.


  Pater Franz sah ihn an.


  »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe.« Seine Stimme klang rauh.


  Johannes stand auf und streckte sich. Seine Gelenke knackten, und ein unangenehmer Schmerz zog bis in seine Zehen.


  »Es ist nicht deine Schuld«, erwiderte er und griff sich stöhnend ans Bein. »Ich wollte dich begleiten. Schon vergessen? Wir hätten es auch beinahe geschafft, der Plan war gut.«


  Pater Franz veränderte ebenfalls seine Sitzposition.


  »Wir hätten das nicht tun dürfen. Wir haben gesündigt.« Er schüttelte den Kopf. Niemals hätte er Johannes in die Sache mit hineinziehen dürfen, denn er allein trug die Verantwortung dafür. Was aus ihm werden würde, war ihm nicht so wichtig, aber Johannes war einfach nur eine treue Seele und hatte es nicht verdient, für seinen Fehler zu büßen.


  Er faltete die Hände.


  »Was bin ich nur für ein schlechter Abt. Ich habe mich vom Teufel in Versuchung führen lassen und einen guten Freund dazu überredet, vom rechten Weg abzuweichen.«


  Johannes trat an das winzige Fenster und blickte über die Dächer der Stadt.


  »Was werden sie jetzt mit uns machen?«


  Er sah Franz fragend an.


  »Ich weiß es nicht, Johannes. Unser Schicksal liegt in der Hand des Gesetzes.«


  Johannes zog die Augenbrauen hoch.


  »Der neue Richter wird niemals zu unseren Gunsten entscheiden, denn er stand von Anfang an auf der Seite des Büttels.«


  »Ich weiß«, bestätigte Pater Franz.


  »Wenn es schlecht läuft, dann werden wir am Ende vor demselben Galgen wie der Junge stehen.«


  Johannes riss erschrocken die Augen auf.


  »Das denkst du doch nicht wirklich?«


  Der Abt zuckte mit den Schultern.


  »Dem Büttel traue ich alles zu. Unser Vergehen spielt ihm in die Hände, sieht er mich doch bereits seit längerem als Gegner.«


  Pater Johannes trat vom Fenster zurück und setzte sich neben seinen Freund aufs Stroh.


  »Aber wir sind Männer des Glaubens, sie können uns doch nicht einfach umbringen.«


  Pater Franz sah ihn entmutigt an.


  »Das wird den Büttel gewiss nicht aufhalten, denn ich bezweifle, dass dieser Mann an irgendetwas glaubt.«


  
    *
  


  »Wir haben sie. Ich wusste es. Glaubensbrüder, dass ich nicht lache.« Josef lief aufgeregt in der leeren Gaststube der Brauerei auf und ab. An einem der Tische saß der Büttel. Er wirkte nicht ganz so euphorisch wie sein Mitstreiter.


  Es war noch früher Morgen, und eine dünne Schneedecke hatte den Marktplatz überzogen.


  Josef hatte noch nicht eingeheizt, die Tür stand offen. Fröstelnd rieb August Stanzinger sich die Arme und blickte besorgt nach draußen.


  »Nicht so laut. Es könnte uns jemand hören.«


  Josef schloss die Tür.


  »Was ist los? Wir haben gewonnen. Gewiss werden sie hingerichtet, denn für ein solches Vergehen kann es keine andere Strafe geben.«


  »Das habe nicht ich zu entscheiden. Der Richter ist dafür zuständig«, erwiderte der Büttel.


  Josef blieb vor dem Tisch stehen, stützte die Arme auf und sah seinem Gefährten in die Augen.


  »Ich dachte, Ihr hättet ihn in der Hand. Immerhin hat er doch auch die Aussage von Margit abgeschmettert.«


  »Das mag sein, aber es ist ein Unterschied, die Aussage eines leichten Mädchens nicht in Betracht zu ziehen oder zwei Mönche hinzurichten, besonders, wenn einer der beiden Pater Franz ist, der sich um die Stadt sehr verdient gemacht hat.«


  Josef richtete sich wieder auf und lief erneut durch den Raum.


  Er hatte sich seine Zukunft in Rosenheim wesentlich rosiger vorgestellt. Nichts war so gelaufen, wie er es sich vorgenommen hatte. Der Braumeister hatte gekündigt, die Knechte waren ihm gefolgt, und alle waren zur Konkurrenz abgewandert.


  Seine Köchin war seit über einer Woche nicht mehr zum Dienst erschienen, nur weil er sie ein Mal mit dem Kochlöffel verdroschen hatte. Eine einzige Magd hielt den Betrieb in der Küche aufrecht, allerdings war das dumme Ding kaum zu gebrauchen, und da halfen auch die Prügel nicht weiter, die sie jeden Tag von ihm bezog.


  Die Gäste blieben mehr und mehr aus. Er hatte geglaubt, er könnte einen gutgehenden Betrieb übernehmen, doch inzwischen war er sich darüber klargeworden, dass er noch viel Arbeit hineinstecken musste. Mit Anschaffen und Ausruhen war es nicht getan. Wie seine Base, das faule Weibsbild, das hinbekommen hatte, konnte er nicht verstehen. Vielleicht lag es daran, dass sie bei den Bürgern Rosenheims angesehen gewesen war. Sie, die Witwe des Braumeisters, die ihrem Mann stets treu zur Seite gestanden und nach seinem Tod die Brauerei weitergeführt hatte.


  Er selbst hatte noch keinen Zugang zur Bürgerschaft gefunden. Noch immer wurde er misstrauisch beäugt, und hinter seinem Rücken wurde getuschelt, und auch dass Margit im Brunnen gefunden worden war, hatte seine Situation nicht wirklich verbessert. Doch das Gerede der Leute konnte man beenden. Er wusste nur noch nicht, wie. Auch einen neuen Braumeister würde er finden, und über kurz oder lang würden die Gäste wieder ins traditionsreiche Stockhammer Bräu zurückkehren, dessen war er sich sicher. Allerdings standen seine Pläne auf wackeligen Beinen, denn dieser Mönch wusste zu viel und war, genauso wie Margit, eine Gefahr.


  Nächtelang hatte er darüber gegrübelt, wie er den Abt loswerden konnte, aber eine gute Lösung war ihm nicht eingefallen, denn eine Persönlichkeit wie Pater Franz konnte er nicht einfach erschlagen, und unerwünschte Zeugen gab es hier an jeder Ecke.


  Er blieb vor dem Büttel stehen.


  »Aber jetzt hat er einen Fehler gemacht. Er ist ins Gefängnis eingebrochen, um einen verurteilten Mörder zu befreien.«


  August nickte. Immer wieder sah er die drei vor sich, und besonders Anderls Gesichtsausdruck ging ihm nicht aus dem Kopf. Die Angst in seinen Augen. Er hatte so verletzlich und allein gewirkt, trotz der beiden Mönche an seiner Seite. Am liebsten hätte er ihn zu sich nach Hause geholt, wo er in Sicherheit war.


  Eigentlich hatte er in jener Nacht nicht den Weg zum Gefängnis einschlagen wollen, doch die Sehnsucht nach dem Jungen war stärker gewesen. Dass er dadurch Zeuge eines Ausbruchs geworden war, den er letztlich verhindert hatte, bestürzte ihn schon fast, denn inzwischen wünschte er sich, dieser wäre gelungen. Er selbst hatte Anderl des Mordes angeklagt und ihn abgeführt, wollte ihn für sich. Immer wieder hatte er sich einzureden versucht, Josef wäre für alles verantwortlich, da er ihn erpresste. Doch inzwischen war er sich darüber klargeworden, dass er sich aus dieser Lage jederzeit hätte befreien können, aber jetzt war es zu spät. Für ihn und auch für Anderl, denn sein Tod ließ sich nicht mehr verhindern.


  Josef hatte recht, auch der Abt und sein Glaubensbruder mussten den Tod finden. Sie wussten zu viel über den Mord und über ihn. Seufzend strich er sich über die Stirn.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann. Der Richter scheint mir zu vertrauen. Gewiss wird er auch in dieser Angelegenheit meinen Rat anhören. Ich werde ihn später aufsuchen und mit ihm sprechen.«


  Erleichtert atmete Josef auf, setzte sich neben den Büttel und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »So ist es gut. Wenn sie erst tot sind, wird alles wieder seinen geregelten Gang gehen.«


  August Stanzinger blickte auf.


  »Das glaubt Ihr doch nicht wirklich. Gut wird es niemals wieder sein.«


  
    *
  


  Eigentlich war es nicht seine Art, mit Gefangenen zu sprechen, aber diesmal würde Richter Constantin von Lichtenberg eine Ausnahme machen. Er schloss die Tür seiner Wohnung und trat auf die Straße, auf der trotz des nasskalten Wetters das rege Treiben eines Markttags herrschte. Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel und sanken zwischen Marktbuden und Ständen in matschige Pfützen. Es duftete nach Würzwein und gebratenen Würsten. Fröhliche Musik lockte die Menschen zu einer Aufführung von Gauklern, die vor dem Nepomuk-Brunnen dargeboten wurde. Auch er blieb davor stehen und bewunderte die Gruppe, wie sie Räder schlug, übereinanderkletterte und hohe Türme baute, nur um dann wieder fröhlich tanzend herumzuspringen. Die Männer trugen grüne Anzüge mit roten Streifen und lustige Zipfelmützen auf den Köpfen. Eine junge blonde Frau, die mit ihrem dunkelblauen Leinenkleid einen seltsamen Kontrast zu den bunten Burschen bildete, schlug eifrig das Tamburin und lief mit einem Klingelbeutel durch die Menge. Ihr blondes Haar ringelte sich um ihre runden Wangen, und ihre blauen Augen strahlten Freude und Zuversicht aus.


  So ein hübsches Mädchen hatte er lange nicht mehr gesehen. Sie blieb vor ihm stehen und lächelte ihn aufmunternd an. Fasziniert griff er nach seiner Börse, ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, und warf zwei Taler in ihren Beutel. Sie bedankte sich in einer ihm unbekannten Sprache und lief weiter. Sehnsüchtig blickte er ihr nach. Sie sah seiner verstorbenen Gattin Sybilla ähnlich, die im letzten Jahr im Kindbett gestorben war. Der Schmerz über ihren Verlust war noch immer allgegenwärtig. Er hatte sie aufrichtig geliebt und wie eine Göttin verehrt. Sein Sohn war tot zur Welt gekommen und hatte friedlich neben seiner toten Mutter gelegen, die aussah, als würde sie schlafen.


  Er schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden, und wandte sich von der Schaustellertruppe ab. Das war Vergangenheit.


  Er ging weiter. Er mochte Markttage, das bunte Treiben und die unterschiedlichen Menschen, die in die Stadt zogen. An einem Stand wurden Traumfänger, Kerzen und duftende Öle verkauft, an einem weiteren die herrlichsten Stoffe und Kleider. Stundenlang hätte er sich hier aufhalten können, aber die Pflicht rief. Er bog schweren Herzens in die Gasse ab, die zum Salzstadel führte. Mit Salz beladende Fuhrwerke kreuzten seinen Weg. In den Lagerhallen herrschte die übliche Geschäftigkeit, und auch die leichten Mädchen, die hier nach Kundschaft Ausschau hielten, waren zahlreich vertreten. Doch sie getrauten sich nicht, den Richter anzusprechen, und wichen vor ihm in die Nischen der Häuser zurück.


  Constantin von Lichtenberg erreichte das Gefängnis, holte tief Luft und blieb davor stehen. Er hatte Erkundigungen über Pater Franz eingeholt. Überall in Rosenheim war der Mann beliebt und hatte sich noch nie etwas zuschulden kommen lassen. Im Gegenteil, die Menschen sahen in ihm einen Helden, den Mann, der sie vor einem vernichtenden Überfall der Schweden bewahrt hatte.


  Der Abt hatte gewiss einen guten Grund dafür, warum er den Jungen befreien wollte, und diesen wollte er sich jetzt anhören.


  Er trat in den dunklen Flur und öffnet die Tür zur Wachstube. Stickige Luft empfing ihn. Der Wärter sprang auf. Er hatte, die Füße auf dem Tisch, an einem Hühnerbein genagt.


  Mit so hohem Besuch hatte Karl nicht gerechnet, doch er konnte sich schon denken, warum Constantin von Lichtenberg hier war.


  »Grüß Gott, Euer Gnaden«, begrüßte er den Richter und deutete eine Verbeugung an. Fett troff von seinen Fingern und klebte an seinen Wangen. Der Richter wandte angewidert den Blick ab und deutete in den Flur.


  »Ich möchte mit den Mönchen sprechen, sofort.« Sein Tonfall war ruppig. Karl wischte sich die Finger an seiner Hose ab, griff nach seinem Schlüsselbund und schlurfte am Richter vorbei ins Treppenhaus.


  
    *
  


  Pater Franz schaute hoch, als sich die Tür öffnete. Sein Freund Johannes lag auf dem Strohlager und schlief. Der Richter betrat die winzige Kammer und rümpfte die Nase.


  Karl blieb neugierig in der Tür stehen. Constantin von Lichtenberg sah ihn abwartend an.


  »Habe ich Euch gebeten hierzubleiben?« Der Wärter wich zurück und schloss die Tür. Pater Johannes öffnete die Augen. Erschrocken sah er den Richter an und setzte sich auf.


  »Gott zum Gruß«, begann Constantin von Lichtenberg das Gespräch und musterte die beiden Männer neugierig. Sie waren blass und sahen müde aus, besonders der Alte wirkte mitgenommen und nervös und wich, im Gegensatz zu Pater Franz, seinem Blick aus. Der Abt sah ihn offen an und erwiderte mit fester Stimme seinen Gruß.


  »Grüß Gott, Euer Gnaden. Was führt Euch zu uns?«


  Constantin von Lichtenberg musste innerlich über diese Frage schmunzeln. Als wenn das nicht offensichtlich wäre.


  »Ich wollte Eure Fassung der Geschichte erfahren. Ich habe mich ein wenig umgehört, und Ihr wurdet mir als guter Abt und Geistlicher beschrieben, der warmherzig und großmütig ist. Ihr steht für die Bürger dieser Stadt ein, und alle sehen Euch als Helden, der sie vor den Schweden bewahrt hat.«


  Pater Franz winkte ab.


  »Das wird überschätzt. Gewiss hätte der Bürgermeister auch ohne mein Zutun so gehandelt.«


  Der Richter sah den Mönch interessiert an.


  »Ihr seid zu bescheiden. Ich weiß genau, was vorgefallen ist. Ihr wart die treibende Kraft damals, ohne Euer Zutun wäre Rosenheim nicht so glimpflich davongekommen.«


  »Ihr seid gewiss nicht gekommen, um mich deshalb zu loben«, erwiderte Pater Franz. »Ihr wollt wissen, was zwei Mönche dazu bringt, in ein Gefängnis einzubrechen, um einen Verurteilten zu befreien.«


  Der Richter erwiderte Pater Franz’ Blick.


  »Ihr habt es erfasst.«


  »Der Junge ist unschuldig«, mischte sich plötzlich Pater Johannes mit rauher Stimme in das Gespräch ein.


  »Er hat seine Mutter nicht erschlagen, und wir können es beweisen, aber Ihr wolltet uns keinen Glauben schenken.«


  Überrascht sah der Richter Johannes an.


  Pater Franz legte seinem Glaubensbruder beruhigend die Hand auf den Arm.


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr, Johannes. Nicht wahr?« Er sah den Richter an. »Ihr habt Anderl zum Tode verurteilt, und daran kann nicht mehr gerüttelt werden, auch wenn er unschuldig ist.«


  Constantin von Lichtenberg überlegte kurz. Er hatte damals einzig und allein auf das Wort des Büttels vertraut. Einem Mann, den er kaum kannte, hatte er mehr Vertrauen entgegengebracht als einem Mönch. Er seufzte innerlich. Pater Franz hatte recht. Die Verurteilung des Jungen würde er nicht mehr zurücknehmen, denn damit würde er sein eigenes Urteilsvermögen in Frage stellen.


  Er nickte betreten.


  »Darin muss ich Euch leider zustimmen. Es spielt keine Rolle mehr, denn das Urteil ist gesprochen. Was das Mädchen auch immer zu berichten hat, ihre Aussage würde die des anderen, männlichen Zeugen niemals ins Wanken bringen.«


  Pater Johannes seufzte.


  »Also war alles umsonst.«


  Der Richter schüttelte den Kopf.


  »Nein, das war es nicht. Ihr habt mich davon überzeugt, dass Ihr ein Ehrenmann seid, der für andere einsteht, bis in den Tod, und davor habe ich großen Respekt.«


  Er reichte Pater Franz die Hand und half ihm auf.


  »Ihr könnt nach Hause gehen. Ich werde in diesem Fall beide Augen zudrücken und Gnade vor Recht ergehen lassen.«


  Pater Franz sah den Mann überrascht an.


  »Für uns muss kein Sonderrecht gelten, denn wir haben ein Verbrechen begangen.«


  Er blickte zu Johannes, der seine Worte mit einem Nicken bestätigte.


  »Dann seht es als Angebot meiner Freundschaft. Ich zolle Euch Respekt, also beleidigt mich nicht.«


  Der Richter hielt dem Abt die Hand hin. Pater Franz ergriff sie erleichtert. »Dies war nicht meine Absicht. Habt vielen Dank für Euer Vertrauen. Ich verspreche Euch, wir werden Euch nicht enttäuschen.«


  
    *
  


  August Stanzinger lief über den Marktplatz, auf dem die letzten Stände abgebaut wurden. Er war müde, denn Markttage waren stets anstrengend. Auch heute waren wieder Taschendiebe und andere Halunken in sein Büro geführt worden, und allerlei Papierkram hatte erledigt werden müssen. Einmal war es sogar laut geworden, denn einer der Diebe hatte einen Fluchtversuch unternommen, hatte im Kampf gegen die Wachmänner die Stühle umgeworfen, war unter den Tisch gekrochen und hatte wild um sich geschlagen.


  Wahrscheinlich genoss er deshalb die abendliche Ruhe heute besonders, obwohl er innerlich noch sehr aufgewühlt war. Das Gespräch mit Josef ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, und langsam begriff er, dass er sich des Brauereiwirtes entledigen musste, denn so konnte es nicht weitergehen. Er durfte sich nicht länger erpressen lassen. Wenn Anderl tot war, würde er überlegen, wie er es anstellen konnte, dass Josef verschwand. Und wenn er auch in diesem einen Fall zu anderen Mitteln greifen müsste, dann wäre dem eben so.


  Im Büro des Richters brannte noch Licht. Er klopfte an und betrat den winzigen Raum.


  Regale aus massivem Holz säumten die Wände. Ein schwerer Sekretär stand in einer Ecke, daneben war ein kleiner Ofen in die Wand eingelassen, in dem ein Feuer knisterte. Verwundert sah der Richter den Büttel an.


  »Guten Abend, Büttel. Was treibt Euch zu dieser Stunde noch zu mir?«


  Er bedeutete seinem Besuch, Platz zu nehmen. Stanzinger setzte sich auf einen Hocker neben dem Sekretär.


  »Ich wollte mich erkundigen, wie Ihr in dem Fall der Mönche verfahren möchtet. Immerhin habe ich das Verbrechen aufgedeckt.«


  Constantin von Lichtenberg zog die Augenbrauen hoch.


  »Und deshalb soll ich Euch meine Entscheidungen kundtun? Liegen diese nicht einzig und allein bei mir?«


  August Stanzinger nickte ungeduldig.


  »Ich wollte nur nachfragen…«


  »Ich habe die beiden heute Morgen zurück ins Kloster geschickt«, schnitt ihm der Richter das Wort ab.


  »Wie, Ihr habt die beiden laufenlassen? Aber das geht doch nicht.« Fassungslos starrte August Stanzinger den Richter an. »Die beiden haben einen verurteilten Mörder aus dem Gefängnis befreit. Dafür müssten sie am Galgen baumeln.«


  Constantin von Lichtenberg wurde ungehalten. Immer mehr bekam er den Eindruck, dass an der Sache tatsächlich etwas faul war.


  »Ich habe mit Pater Franz gesprochen. Er hat mir versichert, dass so etwas nicht wieder vorkommen wird. Er glaubt an die Unschuld des Jungen.«


  Der Richter fixierte den Büttel.


  »Habt Ihr mir irgendetwas verschwiegen?«


  August Stanzinger wurde nervös, und Schweißperlen traten auf seine Stirn.


  »Nein«, antwortete er und wich dem Blick des Richters aus. »Von Anfang an war der Fall eindeutig. Der Zeuge hat alles genau gesehen und schwört, die Wahrheit zu sagen.«


  Constantin von Lichtenberg glaubte Stanzinger kein Wort. Jetzt war es für ihn offensichtlich, dass der Büttel log. Doch noch waren ihm die Hände gebunden. Wenn der Zeuge bei seiner Aussage blieb, konnte an dem Urteil nicht gerüttelt werden. Er konnte nur dafür sorgen, dass die Hinrichtung aufgeschoben wurde, was in seinen Augen allerdings wenig Sinn machte, denn der Knabe wartete bereits viel zu lange in seiner Zelle auf die Vollstreckung seines Urteils.


  Er sah den Büttel nachdenklich an.


  So etwas war ihm in seiner ganzen bisherigen Laufbahn noch nicht passiert. Zum ersten Mal stellte er die Aussage eines Amtmannes in Frage.


  »Hat es eigentlich Gründe für die Tat gegeben? Immerhin hat der Bursche seine eigene Mutter erschlagen, was nicht oft vorkommt.«


  Der Büttel zuckte mit den Schultern. »Genau kann ich es nicht sagen. Er war schon immer wirr, nicht ganz bei Sinnen. Was in so einem Kopf vorgeht, kann man nie wissen. Aber vielleicht hing es auch mit seiner Stiefschwester Marianne, diesem Pestkind, zusammen. Sie hat öfter mit der alten Hedwig gestritten.«


  Der Richter sah den Büttel überrascht an.


  »Warum stand von ihr nichts in den Akten? Weshalb wird die Frau so genannt?«


  August Stanzinger biss sich auf die Lippen, doch es half nichts. Jetzt musste er die Geschichte von Marianne erzählen.


  Er berichtete, was sich wie zugetragen hatte, und schnitt kurz an, warum Marianne das Pestkind genannt wurde.


  »Also musste sie damals die Schweden begleiten, gegen ihren Willen. Das ist ja interessant«, murmelte der Richter und lehnte sich zurück. Langsam schloss sich der Kreis. Er hatte sich immer gefragt, warum der Abt so sehr um das Leben eines einfachen Burschen kämpfte. Jetzt wurde ihm die Sache klar.


  
    *
  


  Margit stand mit einem Bündel im Arm am Eingang des Klosters und blickte zur Stadt. Das Münchener Tor sah im kalten Regen trostlos und traurig aus. Die Straßen waren leer, niemanden trieb es bei diesem Wetter aus dem Haus.


  Ihre Zeit im Kloster endete heute, denn sie war wieder so weit genesen, dass sie reisen konnte. Ein Zisterzienserinnen-Kloster in Salzburg sollte das Ziel sein. So war es besser, hatte Pater Franz gesagt. Sie wäre dort in Sicherheit, und niemand würde bei den Nonnen nach ihr suchen.


  Sie hatte genickt und hingenommen, dass er die Entscheidung darüber getroffen hatte, wie ihr Leben in Zukunft aussehen sollte. In Rosenheim konnte sie nicht bleiben, und ihr Bein hinderte sie daran, irgendwo als Magd zu arbeiten, denn niemand würde einen Krüppel beschäftigen.


  Sie seufzte. Ihr Leben war vorbei, bevor es richtig begonnen hatte. Jetzt würde sie niemals einen Mann finden und nie Kinder bekommen. Hinter Klostermauern würde sie versauern, weil sie so selbstsüchtig gewesen war. Wie hatte sie auch nur einen Moment annehmen können, Josef würde ein guter Mann für sie sein. Nur ihren eigenen Vorteil hatte sie gesehen, hatte die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen und zahlte jetzt die Zeche dafür.


  Pater Franz trat neben sie.


  »Es wird dir in Salzburg gefallen, mein Kind. Es ist eine große Stadt voller Leben und neuer Eindrücke. Das Kloster liegt nicht weit außerhalb. Die Zisterzienserinnen sind gutmütige Frauen, die sogar eine Schule leiten. Gewiss wirst du dort deinen Weg finden.«


  Eine von einem Pferd gezogene Kutsche fuhr vor. Sie war klein und machte keinen komfortablen Eindruck. Die Bänke waren nicht gepolstert, und es gab keine Möglichkeit, das Gepäck zu verstauen.


  Neben Pater Franz traten jetzt Johannes und ein weiterer Mönch, der die Aufgabe hatte, das Mädchen sicher nach Salzburg zu geleiten. Der Abt hätte es gern selbst getan, aber ihm fehlte die Zeit.


  »Pater Korbinian wird dich begleiten.« Er reichte dem Mönch einen Brief und eine kleine, kunstvoll verzierte Truhe.


  »Überreicht dies bitte der Mutter Oberin. In der Truhe ist ein Geschenk für sie. Ich kann ihr für ihre Hilfe nicht genug danken.«


  Der junge Mönch nickte und öffnete die Kutschentür.


  Pater Franz umarmte Margit zum Abschied.


  »Ich wünsche dir alles Glück der Welt, mein Kind. Es wird bestimmt alles gut werden, das verspreche ich dir.«


  Er löste die Umarmung und strich fürsorglich über ihr Kleid.


  »Gott muss dir gleich drei Schutzengel gegeben haben.« Tränen traten in seine Augen.


  »Ich hoffe, du wirst keinen von ihnen mehr brauchen.« Margit nickte gerührt. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie die Mönche ins Herz geschlossen hatte.


  »Habt Dank für alles. Euch verdanke ich mein Leben.«


  Pater Johannes trat nun ebenfalls näher. Er umarmte das Mädchen nicht, schüttelte ihr aber kräftig die Hand.


  »Wir kommen dich bestimmt bald besuchen. Jetzt, da der Krieg vorbei ist, werden wir wieder öfter in Salzburg sein.«


  Margit nickte.


  »Das wäre wunderbar. Und auch Euch vielen Dank für alles.«


  Pater Johannes musterte das Mädchen noch einmal kritisch.


  »Und dass du mir auch genug isst. Jetzt hast du so schön zugenommen.«


  Margit lächelte. Er benahm sich wie eine Mutter.


  Pater Franz mahnte zum Aufbruch.


  »Es wird Zeit. Wenn ihr vor Einbruch der Dämmerung in Salzburg ankommen wollt, müsst ihr jetzt los.«


  Margit kletterte in die enge Kutsche, der Mönch folgte ihr. Pater Franz schloss die Tür, lächelte ihr aufmunternd zu und gab dem Kutscher das Zeichen zur Abfahrt.


  Der Mann ließ die Peitsche knallen, und das Pferd setzte sich in Bewegung.


  Langsam rollte die Kutsche auf die Straße. Die beiden Mönche blieben noch eine Weile vor dem Tor stehen und winkten, bis die Kutsche außer Sichtweite war.


  »Jetzt ist sie fort«, sagte Johannes und ließ die Hand sinken.


  Pater Franz nickte.


  »Es hatte keinen Sinn, sie noch länger hierzubehalten. So ist es besser für sie.«


  »Was ist besser für sie«, fragte eine Stimme hinter ihnen.


  Erschrocken drehten sich die beiden um.


  Richter Lichtenberg stand vor ihnen und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Er deutete die Straße hinunter.


  »Wer ist da gerade abgefahren?«


  Pater Franz erholte sich als Erster von dem Schrecken.


  »Margit, das Mädchen, das für Anderl aussagen wollte.«


  Constantin von Lichtenberg legte den Kopf schräg.


  »Warum reist sie ab?«


  Pater Franz deutete auf das Klostertor.


  »Wollen wir das nicht drinnen besprechen? Es ist kalt hier draußen, und ein warmer Schluck Bier wird uns allen gewiss guttun.«


  Der Richter folgte den beiden Mönchen ins Innere des Klosters und blickte sich überrascht um.


  Er war noch nie in einem Kloster gewesen und hatte sich solche Anlagen immer düster und grau vorgestellt. Still war es hier, aber alles andere als düster oder grau. Helle Säulengänge umrahmten einen geräumigen Innenhof, mit einem großen Ziehbrunnen. Kletterrosen und Efeu rankten an den Säulen empor. Sogar an diesem verregneten Tag hatte der Hof etwas Reizvolles. Ein unerklärliches Gefühl von Frieden breitete sich in ihm aus, während er den Mönchen durch den breiten Gang folgte und die wunderbare Decke mit den filigranen Kreuzen bestaunte. Sie traten durch eine schmale Tür in ein enges Treppenhaus, in dem Kerzen an den Wänden warmes Licht verbreiteten. Pater Franz führte den Richter nicht ins Refektorium, sondern in die Klosterküche.


  Fasziniert ließ Constantin von Lichtenberg seinen Blick über die gemütliche Einrichtung schweifen. In den Ecken standen mit Obst und Gemüse gefüllte Körbe und Kisten, und es roch ausgesprochen aromatisch. Er atmete diese Gerüche von Kräutern, Haferbrei und Bier tief ein. Als Kind hatte er sich gern in der Küche seines Elternhauses aufgehalten, die in seiner Erinnerung einer der schönsten Plätze des weitläufigen Herrenhauses gewesen war. Das rege Treiben der Mägde und Köche, die zischenden Töpfe und Pfannen und die verlockenden Düfte hatten ihn dorthin gezogen, doch diese Küche, die bedeutend kleiner war als die in seiner Kindheit, gefiel ihm fast noch besser.


  Pater Johannes trat hinter den Ofen und rührte in einem riesigen Topf.


  »Möchtet Ihr etwas Haferbrei?«, fragte der Mönch.


  »Gern. Es ist gemütlich hier«, antwortete der Richter beseelt.


  Pater Franz warf Johannes einen amüsierten Blick zu. Anscheinend war es eine hervorragende Idee gewesen, den Richter in die Küche zu führen.


  Der Abt setzte sich neben Constantin von Lichtenberg.


  »Das hier ist einer meiner Lieblingsräume des Klosters. Ich schätze die Atmosphäre und natürlich die Anwesenheit von Johannes, der sich ausgezeichnet um unser aller Wohl kümmert.«


  Er lächelte seinem Freund zu, der einen großen Löffel Honig unter den Haferbrei rührte und die Schale vor den Richter stellte. Danach füllte er aus einem weiteren Topf warmes Bier in einen Krug, nahm zwei Becher von einem Regal an der Wand und stellte alles auf den Tisch.


  »Wohl bekomm’s«, sagte er. Der Richter griff nach dem Löffel und begann zu essen. Johannes verließ die Küche. Er musste im Refektorium nach dem Rechten sehen, und es war besser, wenn nur einer von ihnen mit dem Richter sprach. Pater Franz sah dem Mann eine Weile beim Essen zu, nahm einen kräftigen Schluck von dem warmen Bier und genoss dessen bitteren Geschmack.


  Constantin von Lichtenberg griff ebenfalls zu seinem Becher und trank ihn in einem Zug leer, dann musterte er Pater Franz neugierig.


  »Und das alles hättet ihr wegen dem dummen Jungen aufgegeben? Vielleicht sogar Euer Leben?«


  Pater Franz sah ihn überrascht an.


  »Es gibt Menschen, die tun für ihre Überzeugungen vieles.«


  Der Richter lächelte.


  »Oder für eine Frau.«


  Pater Franz zog überrascht die Augenbrauen hoch.


  »Wieso für eine Frau?«


  »Der Büttel hat mir von der Stiefschwester des Jungen berichtet. Das war doch das Mädchen, das mit den Schweden mitgegangen ist, oder? War sie hübsch?«


  Verwirrt sah der Mönch den Richter an. Er glaubte doch nicht wirklich…


  »Ihr müsst Euch keine Gedanken machen, so etwas kommt doch in den besten Familien vor. Deshalb wollt Ihr also den Jungen unbedingt retten. Ihr habt es Eurer Geliebten versprochen.«


  Der Abt schnappte nach Luft. Was reimte sich dieser Mann zusammen? Wie konnte er es wagen, ihn so zu beleidigen.


  »Ich verbitte mir, so eine Vermutung in diesen Räumen auch nur auszusprechen. Marianne Leitner war mein Mündel, und sie war wie eine Tochter für mich. Niemals wäre ich auf den Gedanken gekommen, sie anzurühren.«


  Der Richter hob beschwichtigend die Hände.


  »Schon gut. Ich hatte gedacht…«


  Pater Franz fuhr ruhiger fort: »Aber mit einer Sache hattet Ihr recht. Sie ist der Grund dafür, warum ich Anderl unbedingt retten wollte, denn ich habe es ihr versprochen. Als sie mit den Schweden ging, konnte sie das Versprechen, das sie ihrem Bruder gegeben hatte, nicht mehr halten, also muss ich es jetzt für sie tun. Nur leider gelingt es mir wohl nicht.«


  Pater Franz schlug die Augen nieder. Die Erinnerung an Marianne traf ihn wie ein Schlag. Wie sehr er das Mädchen vermisste. Er wusste nicht einmal, ob es ihr gutging und ob sie noch am Leben war. Womöglich war sie gestorben und fern der Heimat begraben, wo sie verstoßen, verraten und verkauft worden war.


  »Warum ging sie denn mit den Schweden?«, fragte der Richter, der bemerkte, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, es aber nicht lassen konnte, nachzubohren.


  »Das ist eine längere Geschichte«, versuchte Pater Franz abzuwiegeln.


  Constantin von Lichtenberg lehnte sich zurück.


  »Ich habe Zeit. Erzählt sie mir.«


  Pater Franz atmete tief durch. Vielleicht half es, dem Richter die Zusammenhänge begreiflich zu machen, damit er endlich verstand, dass Anderl seine Mutter nicht getötet hatte.


  Er erzählte also von Marianne, wie sie sein Mündel wurde, erklärte, warum Hedwig ihre Ziehmutter wurde und damit Anderl ihr Stiefbruder, und schilderte die Umstände von Hedwigs Tod.


  Er berichtete von deren Beerdigung, dem Überfall der Schweden und von den Abläufen in der Kirche, soweit er konnte. Er ließ nichts aus, auch nicht, dass Marianne oft mit Hedwig gestritten und Anderl sie immer beschützt hatte. Der einfältige Junge, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte und den nur Marianne wirklich verstand. Sie liebten einander wie Bruder und Schwester, obwohl sie es nicht waren. Er berichtete von Mariannes Versprechen im Gefängnis und schilderte genau, was sich bei der Übergabe des Geldes und der Wertsachen an die Schweden im Kloster zugetragen hatte.


  »Ich hatte keine Wahl. Sie musste Wrangel begleiten, denn er hätte die Stadt niedergebrannt, wenn sie es nicht getan hätte«, endete er.


  Constantin von Lichtenberg hatte die ganze Zeit über ruhig zugehört. Mit jedem Wort, das der Mönch sagte, verstand er den Mann mehr und begriff, warum er ins Gefängnis eingebrochen war. Er hatte mit allen Mitteln das Versprechen einlösen wollen, das er seinem Mündel gegeben hatte, doch leider schien er zu scheitern.


  Der Richter nahm noch einen Schluck Bier, das inzwischen kalt geworden war. Angewidert verzog er das Gesicht, warm schmeckte das Gebräu eindeutig besser.


  »Und das Mädchen, das heute weggefahren ist, hätte wirklich die Unschuld des Jungen beweisen können?«


  »Ja, sie hat den Mörder gesehen.«


  Der Richter schaute den Mönch erstaunt an.


  »Und, wer war es?«


  Pater Franz zuckte mit den Schultern.


  »Ist das jetzt noch wichtig? Ihr würdet der jungen Frau sowieso nicht glauben, denn sie ist in aller Augen eine Dirne, die noch dazu auf den Kopf gefallen ist.«


  Die Augen des Richters wurden immer größer.


  »Jetzt möchte ich aber wirklich wissen, was hier gespielt wird«, sagte er mit fester Stimme.


  Pater Franz sah ihn eine Weile schweigend an.


  »Habt Ihr es denn noch nicht bemerkt?«


  Der Richter zog die Augenbrauen hoch.


  »Was soll ich bemerkt haben?«


  »Wer hat Euch denn davon abgeraten, das Mädchen zu befragen?«


  Constantin von Lichtenberg fuhr sich durchs Haar.


  »Der Büttel.«


  Pater Franz nickte.


  »Und dreimal dürft Ihr raten, warum er das getan hat.«


  Der Richter warf dem Mönch einen langen Blick zu, dann erhob er sich. Das war eine gewichtige Anschuldigung, denn immerhin war August Stanzinger nicht irgendjemand, sondern ein angesehener Mann.


  »Das erklärt so einiges. Allerdings habt Ihr recht, Pater. Die Aussage des Mädchens hätte in diesem Fall nicht ausgereicht. Um so einen Mann zu Fall zu bringen, bräuchten wir einen ganz anderen Zeugen. Es tut mir leid, wenn ich Euch das sagen muss, aber ich werde für Euren Schützling nichts tun können. Wenn kein weiterer Zeuge auffindbar ist, wird er nächste Woche auf dem Schafott stehen.«


  Pater Franz nickte seufzend.


  Er wusste, wer dieser Zeuge war. Doch würde all sein Flehen nicht helfen. Niemals würde der Bürgermeister seine Meinung ändern.


  Der Richter wandte sich zum Gehen. Pater Franz folgte ihm in den Kreuzgang. Am Eingangstor blieb der Richter stehen und reichte dem Mönch die Hand. »Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft.«


  Pater Franz hielt die Hand des Mannes fest und blickte ihm in die Augen.


  »Glaubt Ihr mir?«


  Der Richter seufzte.


  »Es ist nicht von Belang, ob ich Euch glaube. Der Zeuge, der den Jungen gesehen haben will, ist in der ganzen Stadt nicht mehr aufzufinden.«


  Pater Franz ließ nicht locker.


  »Danach habe ich Euch nicht gefragt.«


  Constantin von Lichtenberg atmete tief durch.


  »Ja, ich glaube Euch.«


  
    [home]
  


  Marianne schlug die Augen auf und schaute in den blaugrauen und von kahlen Ästen durchzogenen Himmel. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch um sie herum herrschte bereits Aufbruchstimmung. Die Männer rollten ihre Zelte ein, verstauten Decken und Essgeschirr und spannten die Pferde an.


  Wilhelms Gesicht tauchte in ihrem Blickfeld auf.


  »Steh lieber auf, Mädchen, und such dir eine sinnvolle Beschäftigung. Ist besser für dich.«


  Unbehagen machte sich erneut in Marianne breit. Sie wusste nicht, wie sie sich den Männern gegenüber verhalten sollte.


  Sie richtete sich auf. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh, und ihr Kopf brummte. Die Anstrengungen des gestrigen Tages hatten ihre Spuren hinterlassen, und wie sie durch den heutigen Tag kommen sollte, war ihr ein Rätsel.


  Das Lagerfeuer war heruntergebrannt, und es war empfindlich kalt. Sie stand auf, glättete ihren zerknitterten Rock und rieb sich fröstelnd über die Arme, wickelte sich in ihren klammen Umhang und blickte sich um. Die nahen Wiesen waren mit Rauhreif überzogen und glitzerten in der aufgehenden Sonne.


  Sie folgte den Männern zum Fluss. Die Boote lagen festgebunden am Ufer, und zwischen ihnen saßen die Schifffahrer und Reiter in Gruppen beieinander, besprachen den Tagesablauf und aßen nebenbei Fredls Haferbrei, den er eifrig an die Männer verteilte. Wie ein Wiesel rannte der Alte mit Schüsseln, Bechern und Krügen hin und her und achtete darauf, dass jeder seinen Anteil bekam.


  Sie entdeckte Alois, der mitten in einer der größeren Gruppen saß und einem der anderen Männer lachend auf die Schulter klopfte. Ein seltsam warmes Gefühl breitete sich bei seinem Anblick in ihr aus.


  »Was starrst du Löcher in die Luft? Hilf mir lieber!«


  Fredl blieb vor Marianne stehen und streckte ihr ein Tablett mit einem Krug und mehreren Bechern darauf entgegen.


  Marianne sah ihn verdutzt an.


  »Aber, ich dachte…«


  »Zum Denken bist du nicht hier«, fiel er ihr ins Wort. »Du sollst mir helfen, also arbeite gefälligst.«


  Marianne nickte und nahm das Tablett. Sie konnte es kaum glauben. Fredl sprach wieder mit ihr, und so wie es aussah, würde sie ihm trotz der Vorfälle von gestern zur Hand gehen. Ob er sie aber auch auf sein Boot lassen würde, wagte sie zu bezweifeln.


  Erleichtert darüber, etwas zu tun zu haben, ging sie zu den Männern und verteilte Getränke. Später half Marianne Fredl dabei, die Schüsseln an Deck der Kuchelzille zu stapeln.


  »Wir brechen auf«, rief Alois. Die Männer erhoben sich. Alle waren bester Laune, und das schreckliche Unglück schien vergessen zu sein. Die Reiter schwangen sich auf ihre Pferde, während die anderen ihre Plätze auf den Schiffen einnahmen.


  Auch auf die Kuchelzille kletterte ein Mann und nahm am hinteren Ruder Platz. Marianne blieb zögernd vor dem Boot stehen. Gewiss würde Fredl sie gleich fortjagen, doch dann legte sich plötzlich eine Hand auf ihre Schulter.


  Sie drehte sich um.


  Alois lächelte sie aufmunternd an.


  »Guten Morgen, Marianne. Es tut mir leid, dass ich erst jetzt zu dir komme, aber es gab noch einige Dinge zu klären.«


  »Ich bin ja auch nicht wichtig.«


  Marianne lächelte. Erneut breitete sich das warme Gefühl in ihr aus, und ihr Herz schlug schneller.


  »Doch, natürlich bist du wichtig. Ich habe heute Morgen mit den Männern und Fredl gesprochen, als du noch geschlafen hast. Du wirst weiterhin auf der Kuchelzille mitfahren. Fredl ist damit einverstanden. Er hat eingesehen, dass er nicht richtig gehandelt und die Sache mit dem Flussgott übertrieben hat. Wintergewitter sind selten, aber sie kommen vor.«


  Marianne nickte. Sie war nicht begeistert darüber, erneut Fredl zur Hand gehen zu müssen, widersprach aber nicht. Alois hatte für sie gebürgt. Bestimmt war das Gespräch heute Morgen nicht einfach gewesen, und sie wollte ihm dankbar dafür sein, dass sie überhaupt noch mit ihnen reisen durfte, denn bis Rosenheim waren es noch mindestens vier Tagesmärsche. Mit den Schifffahrern würde es zwar nicht viel schneller gehen, aber immerhin war sie nicht schutzlos und allein.


  »Kommst du, Alois?« Wilhelms Stimme drang an ihr Ohr. »Wir warten nur noch auf dich.«


  Alois zwinkerte Marianne zu.


  »Es wird schon alles gutgehen. Balthasar steht heute am Ruder. Er ist ein erfahrener Mann und wird auf dich achten.«


  Marianne warf dem Mann einen kurzen Blick zu. Er zog seine Mütze, deutete eine Verbeugung an, und auf seinem ebenmäßigen, ungewöhnlich braunen Gesicht zeigte sich ein Grinsen.


  »Stets zu Diensten, mein Fräulein.«


  Alois hob lachend die Hand.


  »Balthasar, du sollst ihr keine verliebten Nasenlöcher machen, sondern auf sie und das Boot aufpassen.«


  Der dunkelhaarige Bursche setzte eine unschuldige Miene auf.


  »Ist eben hübsch, Eure Freundin.« Er grinste Marianne erneut an, wandte sich dann aber wieder seinem Ruder zu.


  Marianne lächelte.


  Alois zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Es tut mir leid. Einen besseren Beschützer konnte ich auf die Schnelle nicht ausfindig machen.«


  »Wieso? Er ist doch wunderbar, denn er wird mich zum Lachen bringen, was ich bei Fredls Griesgrämigkeit gewiss gebrauchen kann.«


  Alois wandte sich um.


  »Unterschätze den Alten nicht, er kann netter sein, als du denkst.«


  Marianne schwang ihre Beine über die Reling.


  »In diesem Leben nicht mehr.«


  


  Kurze Zeit später saß sie tatsächlich wieder vor der Küche an der frischen Luft. Fredl hatte ihr eine Schale Haferbrei und einen Becher warmes Bier in die Hand gedrückt und auf die Tür gezeigt. Er hatte etwas von Essen gemurmelt und sich dann wieder einem großen Berg Zwiebeln zugewandt.


  Genüsslich aß Marianne den warmen Brei, den der mürrische Koch sogar mit Honig verfeinert hatte, und reckte ihr Gesicht in die Sonne, die von einem wolkenlosen Himmel schien. Der Inn schimmerte grün, und Kraniche flogen auf ihrem Weg in den Süden über sie hinweg. Marianne hatte trotz der Ruhe, die der Morgen ausstrahlte, ein seltsames Gefühl im Bauch. Sie blickte auf das Wasser, das ihr so große Angst gemacht hatte. Die Wellen schlugen sanft gegen das Holz, trotzdem wurde ihre Unruhe stärker. Sie fühlte, wie ihr ein Schauer über ihren Rücken lief. Irgendwo in diesem Wasser trieb der tote Toni, wurde vielleicht bald an ein fremdes Ufer geschwemmt oder blieb für immer auf dem Grund des Flusses.


  Balthasar hatte Marianne die ganze Zeit über schweigend beobachtet. Er konnte gut verstehen, warum der Schiffsmeister sich für das Mädchen einsetzte, denn sie war ausgesprochen hübsch, und ihre blauen Augen bildeten einen auffallenden Kontrast zu ihrem schwarzen Haar und ihrer hellen Haut. Nur war sie etwas dünn, aber dieser Umstand ließ sich gewiss beheben. Er hatte bemerkt, wie Alois Greilinger das Mädchen ansah, und in diesen Blicken lagen mehr als freundschaftliche Gefühle.


  Er räusperte sich, und Marianne schaute auf. Sie versuchte zu lächeln und nahm einen Schluck von ihrem Bier.


  »Du konntest nichts für Toni tun«, sagte Balthasar plötzlich.


  Marianne sah ihn überrascht an.


  »Warum glaubst du, dass ich an ihn gedacht habe?«


  Balthasar lächelte.


  »Deine Augen haben dich verraten. Du bist traurig.«


  »Bist du es denn nicht?«, fragte Marianne.


  Balthasar zuckte mit den Schultern.


  »Doch, irgendwie. Ich hatte Toni gern. Er wäre ein guter Schifffahrer geworden, aber der Flussgott hatte anderes mit ihm vor.«


  Marianne stellte den Becher auf den Boden.


  »Glaubst du wirklich an diesen Flussgott?«


  Balthasar zog die Augenbrauen hoch.


  »Aber natürlich. Wir alle tun das. Der eine mehr«– er deutete auf die Küchentür–, »der andere weniger. Aber dass es ihn gibt und er unser Schicksal auf dem Wasser lenkt, daran glaube ich ganz fest.«


  »Du denkst also auch, dass ich schuld an Tonis Tod bin?«, fragte Marianne.


  Balthasar schüttelte den Kopf.


  »Nein, das denke ich nicht.« Er grinste. »Toni war ein zu guter Schiffsjunge, er wäre dem Flussgott vielleicht zu mächtig geworden, wer weiß. Er hat ihn geholt, das ist Schicksal.«


  Marianne fielen die Schutzpatrone der Schiffsleute ein.


  »Warum haben denn eure Heiligen, Nikolaus und Nepomuk, nicht auf ihn achtgegeben?«


  Balthasar sah Marianne überrascht an.


  »Sie müssen auf eine Menge Schiffsleute achten, auf allen Flüssen der Erde. Da kann ihnen so ein Flussgott schon mal ein Schnippchen schlagen.«


  Marianne grinste.


  »Du legst dir die Schutzpatrone und Flussgötter auch so zurecht, wie du sie brauchst.«


  Balthasar neigte den Kopf zur Seite.


  »Das würde ich niemals tun, denn am Ende liegen wir doch alle in Gottes Hand, und nur er weiß, was unser Schicksal ist.«


  »Weise gesprochen, mein Freund«, antwortete plötzlich der alte Fredl, der eben aus der Küche gekommen war.


  »Und deshalb achtest du jetzt lieber wieder auf dein Ruder, und das Mädel spült das Geschirr.«


  Er füllte einen Eimer mit Flusswasser und reichte ihr einen Lappen und ein Stück Kernseife.


  »Wenn du fertig bist, kommst du zu mir in die Küche. Für die Suppe müssen noch jede Menge Zwiebeln geschält werden, und wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Marianne machte sich sogleich an die Arbeit. Sie säuberte die Schüsseln und legte sie auf ein langes Brett zum Abtropfen.


  Balthasar konzentrierte sich wieder auf sein Ruder. An dieser Stelle des Flusses gab es viele gefährliche Strömungen, auf die es zu achten galt.


  Marianne war froh darüber, dass er nicht mehr sprach. Während sie spülte, wanderten ihre Gedanken erneut zu Alois, und sofort kribbelte es in ihrem Magen. Sie wusste, was dieses Gefühl zu bedeuten hatte, wollte es aber nicht zulassen. Es durfte einfach nicht sein, denn sie liebte doch Albert und vermisste ihn sehr.


  Fredl unterbrach jäh ihre Gedanken.


  »Träumen tut sie, anstatt zu arbeiten. Willst du den ganzen Tag für das Geschirr brauchen?«


  Marianne zuckte zusammen.


  »Nein, nein«, antwortete sie und legte die letzten beiden Tonschalen in den Eimer.


  »Ich bin fast fertig und komme gleich.«


  Grummelnd verschwand der Alte wieder. Marianne warf Balthasar kurz einen Blick zu, doch der Schifffahrer hatte seine Aufmerksamkeit auf sein Ruder gerichtet.


  Hastig wischte sie sich die Hände an ihrem Rock trocken und betrat die Küche. Der beißende Geruch der Zwiebeln raubte ihr für einen Moment den Atem, Tränen schossen ihr in die Augen. Der ganze Tisch war voller Schalen, in einem großen Topf lagen die bereits fertig geschälten und in Stücke geschnittenen Knollen und warteten auf ihre Weiterverarbeitung.


  Fredl sah sie auffordernd an.


  »Da bist du ja endlich, dachte schon, du kommst gar nicht mehr.«


  Er bedeutete ihr, Platz zu nehmen, und warf ein weiteres Messer auf den Tisch.


  »Hör auf zu heulen, Kindchen, sondern mach dich lieber an die Arbeit. Die Männer werden später großen Hunger haben.«


  Marianne setzte sich, griff nach dem Messer und begann, die erste Zwiebel zu schälen. Dabei zog sie etwas undamenhaft die Nase hoch. Tränen liefen über ihre Wangen.


  Fredl bemerkte es mit Genugtuung.


  »Ist nicht gerade leicht, so eine Zwiebelsuppe zu machen, aber sie ist billig, gut bekömmlich und macht satt.«


  »Eine Suppe nur aus Zwiebeln«, fragte Marianne verwundert.


  Fredl war erstaunt.


  »Sag bloß, du kennst keine Zwiebelsuppe, Kindchen.«


  Marianne schüttelte den Kopf.


  Der Alte lachte zum ersten Mal in ihrer Gegenwart und schlug sich dabei auf seine dünnen Schenkel.


  »Nein, so etwas, dass es das überhaupt gibt. Sie kennt keine Zwiebelsuppe, das kann doch nicht sein.«


  Marianne sah ihn an. Wenn er lachte, wirkte er gar nicht mehr so böse. Seine Augen leuchteten, und die vielen Falten um seinen Mund machten ihn fast ein wenig liebenswert.


  Fredl erhob sich, wischte sich die Tränen aus den Augen und ging zum Herd.


  Schweigend blieb er davor stehen, doch dann drehte er sich plötzlich um und sah Marianne ernst an. Seine Fröhlichkeit von eben war verschwunden.


  »Es tut mir leid, so grob zu dir gewesen zu sein. Alois hat schon recht damit, dich mitzunehmen und zu beschützen. Er hat mir ein wenig von dir erzählt, weißt du…«


  Er brach mitten im Satz ab.


  Sie legte das Messer zur Seite und streckte ihm wortlos ihre Hand zur Versöhnung entgegen.


  Der alte Mann ergriff sie dankbar.


  »Wir werden uns bis Rosenheim schon vertragen. So weit ist es ja nicht mehr.« Er zwinkerte ihr zu.


  Marianne nickte und getraute sich endlich die Frage zu stellen, die ihr die ganze Zeit über auf der Zunge lag.


  »Warum hast du mir gestern auf den Arm geschlagen? Gemeinsam hätten wir Toni bestimmt retten können.«


  Fredl seufzte hörbar.


  »Was einmal in den Fluss gefallen ist, gehört dem Flussgott und darf nicht mehr herausgezogen werden. Wir erzürnen ihn damit, wenn wir ihm etwas wegnehmen.«


  »Ich verstehe«, antwortete Marianne. »Nur frage ich mich, ob Toni in diesem Moment genauso gedacht hat.«


  Fredl zuckte mit den Schultern.


  »Bestimmt. Bereits als er im Wasser hing, wusste er, dass sein Leben verwirkt war.«


  Marianne nickte stumm. Doch in Tonis Augen hatte die Hoffnung auf Rettung gelegen und sonst nichts.


  
    *
  


  Einige Tage später saß Marianne vor einem kleinen Lagerfeuer und stocherte lustlos in ihrem Gemüseeintopf herum. Eigentlich sollte sie hungrig sein, denn seit dem Morgen hatte sie nichts mehr gegessen und Fredl den ganzen Tag beim Zubereiten der Speisen geholfen. Aber ihr Magen war wie zugeschnürt. Bald würde sie Anderl wiedersehen oder von seinem Tod erfahren.


  Heute hatten sich die Männer aufgeteilt und mehrere kleinere Feuer entzündet, die wie helle Punkte zwischen den kahlen Bäumen schimmerten. Überall wurde gelacht, einige Männer musizierten und sangen. Sie waren guter Dinge, denn morgen würden sie Rosenheim erreichen und diesen Winter nicht mehr mit den Booten rausfahren. Sie konnten heimkehren, in ihre Dörfer und zu ihren Familien, falls es diese noch gab. Der Krieg hatte seine Schrecken noch nicht verloren, und die Menschen würden für lange Zeit seine Nachwehen spüren.


  Marianne stellte die Schale neben sich und wickelte sich fester in ihren Umhang. Es war zwar trocken, aber recht kalt. Die Nächte verbrachte sie auf ihrem Schlafplatz im Laderaum der Funkelzille. Sie war froh darüber, nicht unter freiem Himmel oder in einem Zelt schlafen zu müssen, genoss inzwischen sogar das sanfte Schaukeln des Bootes und lauschte nachts den Wellen, wie sie gegen das Holz schlugen.


  Was würde sie tun, wenn Anderl tot war? Rasch schob sie den Gedanken beiseite. Sie hatte sich in den letzten Tagen das Wiedersehen in den schönsten Farben ausgemalt, wie er sie strahlend vor Freude umarmte und küsste. Bestimmt hielt er sich in der Brauerei auf. Und wenn dort immer noch dieser schreckliche Josef war, dann hatte Pater Franz Anderl gewiss zu sich genommen. Er würde Johannes in der Küche zur Hand gehen und die Gartenarbeit erledigen, und vielleicht könnte er sogar in den Orden eintreten. Er wäre ein guter Mönch, und im Kloster würde niemand auf ihm herumhacken.


  Doch was würde aus ihr werden? Diese Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Sie war das Pestkind, eine Geächtete, die alle verspotteten und mieden. In Rosenheim gab es keinen Platz für sie und hatte nie wirklich einen gegeben. Wehmütig blickte sie in die Flammen.


  Daran hatte sie bei ihrem abrupten Aufbruch aus dem Schwedenlager nicht gedacht. Dort wäre sie versorgt gewesen. Auch wenn Albert tot war, hätte sich Anna Margarethe um sie gekümmert.


  Es war schon seltsam. Voller Angst hatte sie vor wenigen Monaten, die ihr heute wie ein ganzes Leben vorkamen, auf dem Karren zwischen Hühnern gesessen und die Stadt in eine ungewisse Zukunft verlassen, und jetzt wurde sie sich plötzlich klar darüber, dass sie die Sicherheit ihres neuen Lebens einfach so aufgegeben hatte. Nur Anderl und ihr Liebeskummer waren wichtig gewesen.


  »Morgen erreichen wir Rosenheim, und du machst ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter«, sagte Alois. Überrascht blickte Marianne auf. Sie hatte den Schiffsmeister nicht kommen hören.


  Er setzte sich neben sie.


  »Was betrübt dich so?«


  Marianne atmete tief durch.


  »Ich weiß nicht, was mich erwartet. Ist Anderl am Leben, ist er tot? Ehrlich gesagt beginne ich mich langsam zu fragen, ob es nicht besser gewesen wäre, im Tross zu bleiben.«


  Alois war erstaunt.


  »Bei den Schweden?«


  Marianne nickte.


  »Sie sind nicht böse. Ich habe unter ihnen viele Freunde gefunden, und im Tross sind auch nicht alle Schweden. Von überall her sind die Menschen gekommen. Die unterschiedlichen Dialekte und Sprachen waren nicht immer einfach, aber irgendwie funktionierte die Verständigung.«


  Der Schiffsmeister musterte Marianne überrascht. So begeistert hatte er das Mädchen, das er bisher nur ernst, traurig oder in Not erlebt hatte, noch nie gesehen.


  »Es gab Marketender, die mit allem Möglichen handelten. Eine davon war meine Freundin, Milli. Eine unglaublich liebenswerte Frau. Die Männer scharten sich abends um deren Stände, und Wein und Bier flossen in Strömen. Der ganze Tross war wie eine Stadt, und es gab sogar einen Profos und einen Trosswaibl, die für Recht und Ordnung sorgten.«


  Alois nickte.


  »Davon habe ich auch schon gehört. Einer der Reiter hat eine Weile unter Wrangel in der Infanterie gedient. Er sagte, dass es stets sehr gesittet zuging und sogar die Huren ihren eigenen Lagerplatz zugewiesen bekommen hatten.«


  Die Freude in ihren Augen verschwand.


  »Vielleicht hätte ich doch nicht fortgehen sollen, auch wenn Albert tot ist. Irgendwie wäre es schon weitergegangen. Es mag sich in deinen Ohren komisch anhören, aber für mich war der Tross meine Heimat geworden, die ich aufgegeben und verloren habe.«


  »Und wenn du einfach wieder zurückgehst?«


  Marianne warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Wie denn? Die beiden Männer, die mich begleiteten, sind tot, und allein finde ich den Weg niemals.«


  Alois antwortete nicht darauf, sondern legte seinen Arm um sie und zog sie näher an sich heran.


  Seine Nähe und Wärme taten ihr gut.


  »Das wird schon irgendwie werden«, flüsterte er.


  Marianne schloss die Augen und deutete ein Nicken an.


  »Pater Franz wird sich um dich kümmern, und Anderl wird vor Freude ganz aus dem Häuschen sein, wenn er dich wiedersieht.«


  »Ja«, murmelte Marianne, kuschelte sich in seinen Arm und schlief ein.


  Alois Greilinger hob sie sanft in die Höhe und trug sie zur Funkelzille hinüber. Die meisten Lagerfeuer waren inzwischen erloschen, und auch die Musik war verstummt.


  Vorsichtig kletterte er über die Reling und öffnete die Tür zum Frachtraum. Marianne sank auf ihr Schlaflager. Liebevoll deckte er sie zu und musterte ihr blasses Gesicht. Sie war so wunderschön, zerbrechlich und gleichzeitig stark. Er konnte gut verstehen, warum der Schwede sich in sie verliebt hatte, denn auch ihm wurde bei dem Gedanken, dass er sie morgen ziehen lassen musste, schwer ums Herz. Seufzend wandte er sich ab, doch Marianne hielt ihn plötzlich zurück.


  »Bitte, geh nicht, bleib bei mir. Lass mich nicht allein.«


  Überrascht sah er sie an. Sie rückte ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er nahm die Einladung an und legte sich neben sie. Er war nervös, tatsächlich hatte diese Frau es geschafft, ihn um seine Fassung zu bringen. Marianne legte ihren Arm um ihn und kuschelte sich wie ein Kätzchen an seine Brust. Es war seltsam. Er kannte sie, seit sie ein kleines Mädchen war, und hatte sie immer beschützen wollen. All das Gerede der Leute und die dummen Vorurteile verstand er nicht. Doch jetzt kam ihm Marianne irgendwie anders vor. Sie war nicht mehr die Geächtete, die alle verurteilten. In seinen Augen war sie eine starke Frau, die für sich und ihren Bruder kämpfte und nicht aufgab, und dafür bewunderte er sie. Er wusste, dass er sich in sie verliebt hatte. Er genoss ihre Nähe und hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, das zu tun, was sein Körper forderte, aber er konnte nicht. Alles sollte so bleiben, wie es war. Unbeholfen zog er die Decke über sie beide und musterte noch einmal ihr Gesicht. Er atmete tief durch. Wenn er es könnte, dann würde er all ihre Wünsche erfüllen und ihr die Traurigkeit nehmen.


  
    *
  


  Marianne saß am Heck der Funkelzille. Der Morgen graute und tauchte den klaren Himmel in sein im Osten rötlich schimmerndes Licht. Das allein war schon ein Schauspiel für sich, aber heute faszinierte sie etwas anderes. Die Berge, sie waren wieder da. Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, wann sie die vertrauten Gipfel wiedersehen würde. Seit Tagen schon hatte sie hoffnungsvoll den Horizont abgesucht, aber stets hatten tiefhängende Wolken den Blick versperrt und den Horizont verdunkelt. Über den weiß gefrorenen Wiesen hing leichter Bodennebel, der im Licht des Morgens lebendig wirkte. Alma hatte ihr früher Geschichten über den Nebel erzählt. Von Elfen und Feen, die sich darin verborgen hielten und durch die milchige Wand die Menschen beobachteten. Eigentlich hatte sie Alma diese Geschichten nie wirklich geglaubt, aber wenn sie heute auf die hellgrauen Schwaden guckte, glaubte sie tatsächlich, Gesichter darin zu erkennen.


  Die Gipfel der Berge waren weiß, schimmerten rötlich und wirkten wie gemalt. Wie sehr hatte sie diesen Anblick vermisst, hatte sie doch geglaubt, dass sie sie niemals wiedersehen würde. Vergessen waren plötzlich die Zweifel, ob ihre Flucht wirklich richtig gewesen war. Sie war zu Hause, hierher gehörte sie. Die Berge, der Inn und Rosenheim waren ihre Heimat.


  Sie saß schon eine ganze Weile hier draußen. Alois’ Schnarchen hatte sie geweckt. Es war bitterkalt. Sie hatte sich fest in ihren Umhang gewickelt, fror aber trotzdem. Vielleicht sollte sie wieder zurückgehen und noch einmal die Nähe des Schiffsmeisters suchen, doch sie zögerte. Sie wusste, dass es besser war, hier draußen zu bleiben. Die Sehnsucht nach der Nähe eines Mannes brachte Albert auch nicht zurück. Es war verrückt. Sie würde ihn niemals wiedersehen, und doch wollte sie ihm treu sein und nicht in den Armen eines anderen liegen. Sie atmete tief durch und schaute auf die Berge, die die ersten Sonnenstrahlen in ein warmes Licht tauchten.


  Die Tür zum Frachtraum öffnete sich, und Alois sah sie verwundert an.


  »Was tust du hier draußen?«


  Marianne lächelte.


  »Guten Morgen, Alois. Ich konnte nicht schlafen.«


  Er kratzte sich am Kopf.


  »Ich habe geschnarcht, oder?«


  »Vielleicht ein wenig.«


  Er trat neben sie.


  »Entschuldige.«


  Marianne zuckte mit den Schultern.


  »Albert hat auch geschnarcht.«


  Er antwortete nicht darauf. Ihm fiel auf, dass Marianne ihn nicht ansah. Er folgte ihrem Blick und begann zu grinsen.


  »Sie sind wunderschön, nicht wahr?«


  Marianne nickte seufzend.


  »Sie sind Heimat, irgendwie Seele, ganz tief im Herzen.«


  Sie schlang die Arme um ihren Körper und begann zu weinen. Es brach einfach aus ihr heraus.


  »Sie haben sie mir genommen und mich fortgebracht von den Bergen, von Rosenheim und Anderl. Ich habe ihn alleingelassen. Sie haben mich mit sich genommen wie einen Gegenstand. Die Berge, ich dachte, ich würde sie niemals wiedersehen.«


  Sie schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte laut.


  Behutsam nahm Alois sie in die Arme und drückte sie an sich.


  »Es ist ja gut. Jetzt bist du wieder hier. Die Berge sind doch noch da. Sie haben auf dich gewartet und werden es immer tun. Niemand wird sie dir jemals wegnehmen.«


  Marianne vergrub ihren Kopf an seiner Schulter. Nach einer Weile löste sie sich aus seiner Umarmung und wischte sich peinlich berührt die Tränen vom Gesicht.


  »Es tut mir leid, ich wollte nicht…«


  Er winkte ab.


  »Ich kann dich gut verstehen. Der Anblick der mächtigen Gipfel löst auch in mir solche Gefühle aus. Sie sind ein Teil von uns, und das wird sich niemals ändern, egal, wo wir auch leben.«


  Mariannes Blick wanderte flussaufwärts.


  »Was denkst du, wird mich zu Hause erwarten?«


  »Das weiß ich nicht.« Alois zuckte mit den Schultern.


  »Die Häme der Leute und deren Verachtung?«


  »Aber auch Anderl und Pater Franz«, erwiderte er.


  Marianne nickte. Sie riss sich vom Anblick der Berge los und warf Alois nachdenklich einen Blick zu. Er erriet ihre Gedanken.


  »Du musst dir keine Sorgen machen wegen letzter Nacht. Es war nichts und wird auch kein Gerede geben.«


  Marianne war erleichtert und nickte.


  Am Ufer wurde es unterdessen laut, die anderen Männer krochen aus ihren Zelten.


  »Was trödelst du hier herum, Mädchen«, rief Fredl.


  Marianne blickte sich um. Der alte Koch stand am Ufer und sah sie auffordernd an.


  »Soll ich etwa die ganze Arbeit allein machen?«


  Eilig raffte Marianne ihre Röcke und kletterte über die Reling. »Aber nein. Ich bin doch da, natürlich helfe ich.«


  Alois blickte ihr wehmütig hinterher.


  Er hätte ihr gern den Hof gemacht. Aber einen Schiffsmeister und das Pestkind würde Rosenheim niemals akzeptieren.


  
    [home]
  


  Der Tag war wie immer, wie all die Tage hier waren. Hatte es jemals eine andere Zeit gegeben vor diesem Raum und der weißen Wand, die er stundenlang anstarrte?


  Anderl schloss die Augen und wanderte in Gedanken an den Fluss.


  Es war Sommer, ein heller, sonniger Tag. Das Wasser schimmerte grün, und sanfte Wellen schlugen an das steinige Ufer. Er atmete den Geruch nach feuchtem Schlick und Schilf ein. Sanft zauberte der Wind Wellen auf die Wasseroberfläche und strich ihm durchs Haar, und die Weiden am Ufer ließen ihre Zweige ins Wasser hängen, als hätten sie Durst. Plötzlich durchdrangen laute Rufe diese Ruhe, davon aufgescheucht, flog ein Schwarm Enten schnatternd vom Ufer auf und floh in einen schmalen Seitenarm, der von Bäumen verdeckt wurde.


  Da kamen sie, die Boote. An einer Kette waren sie hintereinander aufgereiht und wurden von prachtvollen Pferden gezogen, die von stattlichen Reitern geführt wurden. Sehnsüchtig blickte er auf die Boote. Jedes einzelne konnte er benennen. Die Hohenau, das große Hauptschiff, das an erster Stelle kam, die Nebenbei, die Funkelzille und Pferdeplätten. Er wusste genau, wer für was zuständig war, und beneidete sogar die Männer, die nur zum Sichern der Ladung an Bord waren. Am Ufer kam jetzt der Stangenreiter in Sicht. Kräftig und muskulös waren seine braungebrannten Arme. Anderl hätte alles dafür gegeben, um mit ihnen fahren zu können, denn diese Männer waren frei. Der Fluss leitete ihr Leben, nur er machte ihre Gesetze.


  Er öffnete die Augen. Heute war erneut einer dieser Tage, an denen er nicht schlafen konnte. Es wurde hell, es wurde dunkel, er bemerkte es nicht. Die Tage vergingen einer wie der andere. Nur eines weckte in ihm noch die Lebensgeister, denn die Schritte des Mannes hörte er schon von weitem. Wenn er kam, dann wurde Anderl hellwach, und sein Herz begann wie wild zu schlagen. Hier gab es kein Entrinnen und niemanden, der ihm half. Er kam und holte sich, was er haben wollte, war grob und gemein und tat ihm weh. Sein lustvolles Stöhnen ging ihm durch und durch, und seine widerlichen Worte, die liebevoll klingen sollten, klangen wie Hohn in seinen Ohren.


  Oft aber saß auch Pater Franz bei ihm. Seine Schritte klangen anders, sanft und ruhig. Er war still und hörte nur zu, auch wenn es nichts zu reden gab. Es war schön, wenn er hier war, denn er brachte jedes Mal ein wenig von Marianne mit.


  Doch sein letzter Besuch lag eine halbe Ewigkeit zurück. Damals, in der Dunkelheit, als er tatsächlich die Hoffnung hatte, der weißen Wand und dem Büttel entfliehen zu können, vielleicht auch dem Tod.


  Seitdem war der Mönch nicht mehr gekommen. Erst jetzt, wo er fernblieb, wurde sich Anderl bewusst darüber, wie sehr er ihn vermisste.


  Er schloss die Augen. Der Schmerz über den Verlust von Marianne überkam ihn. Ihre blauen Augen, ihr Lächeln, ihre Nähe. Was würde er nicht alles dafür geben, nur noch eine Nacht neben ihr zu liegen. Sie war so warm und weich gewesen, lieb und voller Verständnis. Niemals hatte sie ihn angeschrien oder ungeduldig angesehen wie all die anderen.


  Sie war fort, mit irgendwelchen Schweden mitgegangen, ohne ihn. Sie hatte zum ersten Mal ein Versprechen gebrochen.


  Traurig blickte er auf die Strohtiere auf der Fensterbank und dem Tisch, die ihn stumm ansahen. Sie würde sie nicht holen, niemals würde sie die Tiere sehen, aber er hatte sie doch für sie gemacht. Sie musste einfach kommen, musste sie holen. Wütend sprang er auf und wischte die Tiere vom Tisch. Ohne ein Geräusch zu machen, fielen sie auf den Boden. Tief atmend blieb er vor ihnen stehen und starrte sie an. Was hatte er getan?


  Der Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, und die Tür ging auf. Pater Franz betrat den Raum.


  Karl stand hinter ihm.


  »Ihr habt zehn Minuten.«


  Pater Franz wandte sich um.


  »Es ist seine Beichte.«


  Der Wärter zuckte mit den Schultern.


  »Das ist mir egal. So viel wird er nicht zu sagen haben. Zehn Minuten, länger nicht. Ihr könnt froh sein, dass Ihr überhaupt zu ihm dürft.«


  Die Tür schloss sich hinter dem Mönch.


  Pater Franz sah Anderl erstaunt an. Der Junge stand mitten im Raum, hatte die Hände zu Fäusten geballt und starrte auf die Strohtiere, die auf dem Boden lagen.


  »Was ist los?«, fragte er behutsam und blieb an der Tür stehen. So aufgelöst hatte er Anderl noch nie erlebt. Lange hatte er überlegt, was er zu dem Jungen sagen sollte, denn er wusste wahrscheinlich gar nicht, was ihm bevorstand. Wie sollte er ihm nur beibringen, dass die letzten Stunden seines Lebens verstrichen und heute Nachmittag alles vorbei sein würde. Gott würde ihn in sein Paradies holen, in seinen Garten Eden, in dem er alles sein konnte, vielleicht auch ein Kapitän auf seinem eigenen Schiff.


  Anderl starrte noch immer auf die Tiere. Der Abt trat näher und blieb neben ihm stehen.


  »Willst du sie nicht lieber aufheben? Sie sollten nicht auf dem Boden liegen.«


  Anderl sah den Mönch traurig an und schüttelte den Kopf.


  »Nein. Es ist doch egal, denn sie wird nicht kommen. Sie hat mich alleingelassen.«


  Er schloss die Augen und kämpfte mit seiner Verzweiflung.


  Pater Franz tat jetzt endlich das, was er schon vor langer Zeit hätte tun sollen. Er nahm den Jungen in den Arm und drückte ihn fest an sich. Anderls Anspannung ließ nach. Er ließ sich in die Umarmung fallen und begann laut zu schluchzen, weinte bitterlich. Schweigend strich ihm der Mönch über den Rücken. Es gab keine Worte, die jetzt helfen würden. Er konnte dem Jungen seinen Schmerz nicht nehmen, konnte nur da sein, ein wenig zuhören und ihm in den letzten Stunden seines Lebens Wärme und Trost spenden.


  Er selbst hatte den größten Kampf seines Lebens verloren und war an seinem Versprechen gescheitert. Nach dem heutigen Tag würde nichts mehr so sein, wie es einmal war.


  Irgendwann hörte Anderl auf zu schluchzen und löste sich aus der Umarmung. Er bückte sich, hob die Tiere wieder auf und stellte sie zurück auf den Tisch. Pater Franz sah ihm schweigend dabei zu.


  Plötzlich wandte Anderl den Kopf und sah den Mönch ernst an.


  »Wirst du auf sie aufpassen, wenn ich nicht mehr hier bin?«


  Der Abt sah ihn überrascht an.


  »Du weißt es also.«


  Anderl konzentrierte sich auf die Strohtiere.


  »Sie sollten einen besseren Platz bekommen, vielleicht einen am Fenster, mit viel Licht und Sonne. Sie mögen es nicht, wenn es kalt und dunkel ist.«


  Pater Franz trat neben Anderl. Er verstand. Der Junge wollte nicht darüber reden.


  Anderl sah den Mönch an. Jetzt hatte er wieder diesen kindlichen Ausdruck in den Augen, der zeigte, dass er nicht das war, was er zu sein schien. In dem Körper des jungen Mannes steckte ein verletztes, einsames Kind.


  »Das wirst du doch tun, oder?«


  Pater Franz legte seine Hand auf die seines Schützlings.


  »Ja, das werde ich. Ich verspreche dir: Sie werden einen wunderbaren Platz bekommen, direkt am Fenster, mit viel Licht und Sonne.«


  In diesem Moment ging die Tür auf. Karl winkte den Mönch zu sich.


  »Deine Zeit ist um, Abt.«


  Pater Franz wandte sich seufzend zum Gehen. An der Tür blieb er noch einmal stehen und bekreuzigte sich.


  »Gott sei mit dir.«


  Anderl reagierte nicht. Er sortierte seine Strohtiere und stellte sie in eine Reihe. Die Tür schloss sich, und der Mönch folgte dem Wärter durch das dämmrige Treppenhaus, heute zum letzten Mal.


  
    *
  


  Marianne wusch nervös die Tonschalen aus. Nur noch wenige Stunden trennten sie von zu Hause.


  Wohin würde sie zuerst gehen? In die Brauerei? Oder doch lieber ins Kloster? Wahrscheinlich war das besser. Sie freute sich auf den Gesichtsausdruck von Pater Franz, wenn er sie wiedersah. Auf Johannes, wie er sie in die Arme nahm. Aber am meisten freute sie sich auf Anderl. Endlich würde sie ihn wiederhaben, und wie auch immer ihre Zukunft aussah, sie würde ihn nicht mehr allein lassen.


  Eine Tonschale rutschte aus ihren Händen und zerbrach auf dem Holzboden. Marianne bückte sich und hob die Scherben auf. Ihre Hände zitterten, und sie schnitt sich in den Finger. Blut tropfte auf die Bretter.


  Fluchend trat der Koch näher.


  »Bist heute aber auch zu nichts zu gebrauchen. Sieh nur, was du angerichtet hast. Scher dich fort und setz dich da hinten in die Ecke.« Er deutete neben Balthasars Ruder. »Da kannst du wenigstens nichts anstellen. Wird Zeit, dass du von Bord kommst, nichtsnutziges Ding.«


  Marianne gehorchte wortlos und setzte sich an die Reling. Fredl hob die Scherben auf, trug den Holzeimer und die restlichen Schalen in die Küche.


  Balthasar sah Marianne mitleidig an.


  »Ist heute nicht dein Tag, was?«


  Marianne nickte abwesend.


  Ihr waren Fredls Worte gleichgültig. Nur noch wenige Stunden würde sie auf diesem Boot zubringen und den alten Mann niemals im Leben wiedersehen. Sollte er doch schimpfen, wie er wollte.


  Das Boot triftete ein Stück nach rechts ab. Balthasar richtete das Ruder aus.


  »Du siehst nicht gerade wie jemand aus, der sich freut, nach Hause zu kommen.«


  Marianne sah ihn überrascht an.


  »Ich weiß nicht, was mich erwartet.«


  Balthasar nickte.


  »Das kenne ich, mir geht es ebenso. Unser Hof liegt außerhalb der Stadt in einem kleinen Dorf. Ob meine Frau und die Kinder noch leben, weiß ich nicht. Seit Wochen bin ich unterwegs und sehe nichts als den Fluss. Ich konnte sie nicht beschützen, nicht bei ihnen sein, und womöglich finde ich nichts als verbrannte Erde vor und habe alles verloren.« Sein Blick wurde traurig.


  »Lisbeth war schwanger, als ich sie verließ. Wir haben bereits vier Söhne und eine Tochter. Die Kleine ist wie ein Kätzchen so süß. Ich bete jeden Tag dafür, sie lebendig in die Arme schließen zu dürfen.«


  Marianne kam sich plötzlich schäbig vor. Sie versank in Selbstmitleid, obwohl sie einen sicheren Platz hatte, wo sie hingehen konnte.


  Sie hatte Angst um ihren Stiefbruder, aber Balthasar und all die anderen Männer, die mit ihnen zogen, wussten nichts von dem Schicksal ihrer Familien. Sie fuhren in eine noch viel schlimmere Ungewissheit als sie.


  Sie blickte eine Weile stumm über das graue Wasser. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte. Es gab keine tröstenden Worte für diejenigen, die alles verloren hatten und vom Unglück heimgesucht worden waren.


  Fröstelnd zog sie ihren Umhang enger um sich. Balthasar sah sie mitleidig an.


  »Du solltest wieder reingehen. Hier draußen wirst du dir noch den Tod holen.«


  Marianne lächelte.


  »Zu dem alten Kauz? Gewiss wird er mich gleich wieder vor die Tür setzen. Nein, nein, ich bleibe lieber hier draußen.«


  Balthasar grinste.


  »Ich glaube, ich werde dich vermissen. So eine unterhaltsame und gleichzeitig hübsche Begleitung werde ich so schnell nicht wiederbekommen.«


  Marianne errötete und schlug ihm scherzhaft gegen das Bein.


  »Aber ich bin doch eine Frau und bringe Unglück. Sei lieber vorsichtig, sonst hört dich noch der Flussgott.«


  Balthasar beugte sich zu ihr hinunter und senkte seine Stimme.


  »Soll mir egal sein, wenn er dich nicht mag.«


  Marianne zog gespielt streng die Augenbrauen hoch und nickte zur Küchentür.


  »Lass das Fredl besser nicht hören, sonst bekommst du am Ende nichts mehr zu essen.«


  »Rosenheim voraus«, unterbrach plötzlich eine laute Stimme ihr Gespräch.


  Sofort sprang Marianne auf und lief an die Reling. Ihr Herz schlug vor Aufregung schneller. Und tatsächlich waren der Schlossberg und die beiden Kirchtürme der Stadt zu erkennen.


  


  Die Boote legten an der Stelle an, wo die alte Brücke früher über den Inn geführt hatte. Marianne konnte es kaum fassen. Mit Tränen in den Augen stand sie an Deck und blickte auf den Weg, der zum Inntor führte. Sie war zu Hause, endlich. Um sie herum herrschte reges Treiben. Auch andere Boote legten an, Männer liefen durcheinander, und Säcke, Kisten und Salzscheiben wurden auf Karren geladen. Seide, Damast und Leinen in vielen Farben konnte Marianne erkennen. Die Ballen wurden auf einem überdachten Wagen sicher verstaut. Große Fässer wurden über Planken gerollt, Säcke, gefüllt mit kostbaren Gewürzen, folgten. Sie blickte sich um, und es war wunderbar und einzigartig, das Treiben zu beobachten und irgendwie ein Teil davon zu sein.


  »Wills du nicht zusehen, dass du fortkommst«, sagte plötzliche Fredl mürrisch hinter ihr. Sie drehte sich um.


  Fredl wedelte mit den Armen.


  »Mach dich endlich von Bord. Damit mich der Flussgott wieder in Ruhe lässt.«


  Marianne machte Anstalten, über die Reling zu klettern. Fredl hatte recht. Was stand sie hier herum und vergeudete ihre Zeit. Sie musste sich beeilen. Das Boot schwankte leicht, als sie einen Fuß aufs Ufer setzen wollte, sie ruderte mit den Armen und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Da kam ihr eine Hand zu Hilfe.


  Marianne blickte auf uns sah in Alois’ Gesicht.


  »Halt dich fest, Mädchen, sonst fällst du uns am Ende noch in den Fluss.«


  Er warf Fredl einen strafenden Blick zu, während er Marianne ans sichere Ufer beförderte.


  »Unser Koch hat seine Manieren mal wieder vergessen.«


  Fredl wischte sich die Hände an einem Tuch ab.


  »Soll sich fortmachen. Höflichkeit hat niemand von mir verlangt.«


  Marianne lächelte nachsichtig.


  »Jetzt hat er seinen Flussgott wieder für sich.« Sie strich ihren Rock glatt und fuhr sich durchs Haar, denn sie wollte ordentlich aussehen, wenn sie über den Marktplatz lief. Ihre Hände zitterten, als sie ihren Umhang richtete. Die Leute hatten sich an ihre Abwesenheit gewöhnt. Wie würden sie reagieren, wenn sie plötzlich wieder auftauchte? Vielleicht sollte sie die Stadt meiden und über die Dörfer ins Kloster laufen, aber das war ein großer Umweg, und sie wollte möglichst schnell dorthin.


  Alois erriet ihre Gedanken.


  »Nervös?«


  Marianne nickte.


  »Das habe ich mir schon gedacht. Bist auf einmal etwas blass um die Nase.« Er blickte sich um. »Meine Männer kommen auch ohne mich eine Weile zurecht. Ich bringe dich ins Kloster. Fürs Erste ist es besser, wenn du nicht allein bleibst.«


  Marianne atmete erleichtert auf.


  Er reichte ihr charmant seinen Arm.


  »Darf ich bitten, mein Fräulein?«


  Sie hängte sich lachend ein.


  Es tat gut, ihn bei sich zu haben. Gemeinsam ließen sie den Fluss hinter sich und folgten der Straße in Richtung Stadt. Marianne konnte Theos Hütte erkennen. Doch der Alte war nicht zu sehen.


  Sie erreichten das Inntor, und der Torwächter staunte nicht schlecht, als er Marianne erblickte. Ihm stand vor Verblüffung der Mund offen. Marianne versuchte, ihn zu ignorieren, und klammerte sich an Alois’ Arm. Alois zog seinen Hut und grinste breit.


  »Grüß Gott, Jakob. Schön, Euch wiederzusehen.«


  Der Mann schüttelte seinen Kopf. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Das Pestkind war zurück und hing auch noch am Arm von Alois Greilinger. Das konnte es doch nicht geben, mit dem Teufel musste es zugehen, jawohl, das musste es. Aus der Hölle war sie gestiegen, ausgerechnet heute. Er wich vor ihr zurück, seine Augen weiteten sich voller Angst, und er wurde blass. Alois zog die Augenbrauen hoch.


  »Seltsam, der sah aus, als wäre ihm der Teufel persönlich begegnet.«


  Marianne konzentrierte sich auf ihre Schritte. Sie wollte die Menschen nicht ansehen, es fehlte ihr die Kraft, deren Verachtung auszuhalten.


  Sie erreichten das Mittertor. Dicht gedrängt standen die Leute darin, an ein Durchkommen war nicht zu denken. Hilflos blieben die beiden in der Menge stecken. Alois Greilinger reckte sich ungeduldig. »Was ist denn da vorn los? Warum sind so viele Leute hier?«


  Ein altes Weiblein, das ein wollenes Stricktuch trug, wandte sich zu ihm um und sah ihn missbilligend an.


  »Aber das weiß doch jeder. Der dumme Junge, dieser Anderl, wird heute endlich hingerichtet. Wurde auch Zeit.«


  Marianne erstarrte. Anderl, er wurde hingerichtet, heute, jetzt und hier. Aber das konnte doch nicht sein. Er war unschuldig! Pater Franz hatte es doch versprochen, hatte gesagt, dass alles gutgehen würde. Es durfte einfach nicht sein. Sie war doch hier, sie war zurückgekommen.


  Panisch riss sie sich von Alois’ Arm los und kämpfte sich durch die Menge.


  Manche Menschen erkannten sie und wichen vor ihr zurück, erbleichten genauso wie der Torwächter.


  »Nein!«, rief Marianne immer lauter. »Das dürft ihr nicht. So hört mich doch an.«


  Sie erreichte den Marktplatz. Anderl stand bereits auf dem Schafott, auf einem Hocker, die Schlinge um seinen Hals.


  Neben ihm standen der Büttel und der Henker. Sie konnte es nicht fassen. Dieser Mann sollte gewinnen, und die Lüge und falsche Anklage sollte die Oberhand behalten? Das durfte einfach nicht sein!


  »Anderl!«, rief sie und schob sich durch die Menge. »Anderl, ich bin es, Marianne! Hörst du mich!«


  Der Junge blickte auf.


  Die Leute starrten sie erstaunt an und wichen zurück. Einige Frauen legten die Hände auf den Mund, andere begannen zu schreien.


  Marianne kümmerte das alles nicht, denn sie sah nur Anderl und fühlte grenzenlose Wut.


  Sie erreichte das Schafott und kletterte die wenigen Stufen hinauf.


  August Stanzinger erbleichte. Der Teufel persönlich war aus der Hölle gekommen, um ihn zu holen. Er strafte ihn für seine Sünden und nahm ihn mit hinab ins Fegefeuer.


  Marianne lief an ihm vorbei und klammerte sich an ihren Bruder.


  »Ich bin hier!«, flüsterte sie außer Atem. »Ich hab versprochen zurückzukommen. Jetzt ist alles gut, ich bin wieder da.«


  Anderl nickte. Tränen rannen über seine Wangen. Marianne küsste sie fort. Sie hatte alles um sich herum vergessen. Jetzt gab es nur noch ihn, ihn allein.


  Inzwischen hatten auch Pater Franz und Johannes das Schafott erreicht. Sie hatten etwas weiter hinten gestanden und eine Weile gebraucht, um zu verstehen, was die Aufregung dort vorn ausgelöst hatte. Ungläubig starrte der Abt Marianne an.


  Die Wachmänner standen wie erstarrt unterhalb des Schafotts und verfolgten das makabere Schauspiel, denn keiner konnte glauben, was er dort sah: Das Pestkind war zurückgekommen.


  Der Büttel fing sich als Erster wieder. Das war nicht der Teufel, der ihm da erschienen war. Dieses dumme Mädchen würde ihm keinen Strich durch die Rechnung machen.


  Er schritt auf Marianne zu, packte sie grob am Arm und zog sie von Anderl fort.


  Sie begann laut zu schreien und um sich zu schlagen. »Lasst mich los! Das dürft Ihr nicht, hört Ihr! Ihr dürft ihn nicht hinrichten! Er war es nicht, ich kann es beweisen!«


  »Wachen!,« brüllte der Büttel. »So tut doch endlich etwas!«


  In diesem Moment erreichte auch Alois Greilinger das Schafott und eilte die Stufen hinauf.


  Marianne wehrte sich mit aller Macht, und der Büttel verlor immer mehr die Kontrolle über sie. Alois Greilinger zog Marianne von ihm weg und hielt sie fest.


  »Beruhige dich! Hör auf damit! Du machst es nur noch schlimmer!«


  »Aber er war es nicht! So hört mir doch alle zu!« Sie trat an den Rand des Schafotts.


  Die aufgebrachte Menge wich ein Stück zurück.


  »So hört doch bitte zu!«, flehte sie. »Er hat sie nicht umgebracht. Das müsst ihr mir glauben.«


  »Wer war es denn dann?«, rief plötzlich jemand aus der Menge. Die Leute wandten sich um.


  Constantin von Lichtenberg trat näher. Er hatte sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten, doch jetzt konnte er nicht anders.


  Marianne wandte sich um. Ihr Blick wurde kalt. Sie hob die Hand und deutete auf den Büttel.


  »Er hat Hedwig Thaler erschlagen.«


  Ein Raunen ging durch die Menge.


  Constantin von Lichtenberg stand direkt vor dem Schafott und blickte Marianne ruhig an.


  »Das ist eine schwere Anschuldigung. Warum sollte er Hedwig Thaler umbringen, frage ich dich.«


  »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ihr habt Euer Urteil gesprochen. Der Junge ist schuldig«, schrie Stanzinger ihn an.


  Der Richter hob die Hand.


  »Ich will, dass sie spricht.«


  Er blickte kurz zu Pater Franz, der ihm zunickte.


  Richter Constantin von Lichtenberg hatte endlich verstanden.


  Da verlor der Büttel endgültig die Kontrolle. Sie würde ihn verraten und würde aller Welt erzählen, warum er sich auf diesen schrecklichen Handel eingelassen hatte. Ganz Rosenheim würde erfahren, welchen Neigungen er verfallen war. Er war kein Mörder! Niemals! Er hatte das doch alles nicht gewollt!


  Eilig hastete er zum Galgen und stieß mit dem Fuß gegen den Hocker, auf dem Anderl stand.


  Der Stuhl kippte um, der Strick spannte sich und Anderls Genick brach sofort.


  Marianne kreischte auf, rannte zu ihrem Bruder und umschlang seine Beine.


  »Nein! Bitte nicht! Nein! Das darf nicht sein! Nicht sterben bitte! Es ist doch alles gut!«


  Verzweifelt sank sie unter ihm auf die Knie und krümmte sich zusammen. Der Schmerz überrollte sie. Er war tot, einfach so hatte der Büttel ihn umgebracht. Sie war zurückgekommen, jetzt müsste alles gut werden. Eben noch hatte er erleichtert gelächelt. Alles um sie herum versank hinter einer Wand aus Tränen und Verzweiflung.


  »Bitte«, flüsterte sie, »du darfst doch nicht tot sein. Bitte, bitte nicht! Du darfst heute Nacht auch bei mir schlafen. Hörst du! Ich will dir nah sein, und alles wird wie früher sein. Du darfst nicht gehen, bitte! Ich bin doch wieder da, bin zurückgekommen.«


  Die Menge tobte, Frauen kreischten, Kinder weinten. Alle drückten näher ans Schafott, denn keiner wollte etwas von dem Schauspiel verpassen. So eine aufsehenerregende Hinrichtung hatte es noch nie gegeben.


  Die Wachmänner hatten alle Hände voll damit zu tun, die Leute unter Kontrolle zu halten. Alois, Pater Franz, Johannes und die anderen starrten fassungslos auf den toten Jungen, und selbst der Henker war sprachlos.


  August Stanzinger stand schwer atmend neben dem Galgen. Verzweifelt starrte er Marianne an, die für ihn eine große Bedrohung war. Seine Verzweiflung wich plötzlich der Wut, und er ballte die Fäuste. Sie hatte ihm alles verdorben, sein Leben zerstört. Das Pestkind hatte das Unglück über ihn– über sie alle gebracht. Er machte einige Schritte auf sie zu und zog sie grob auf die Beine. Marianne zuckte erschrocken zusammen und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  Doch dann erklang plötzlich ein lauter Schuss, dessen Echo wie ein Donnerschlag von den Hauswänden widerhallte.


  Schlagartig war alles still.


  August Stanzinger blickte ungläubig an sich hinunter und brach tot zusammen.


  Pater Franz und Alois, die zu Marianne eilen wollten, schauten fassungslos in die Menge. Wer hatte geschossen?


  Ein weiterer Schuss erklang. Panisch stoben die Leute auseinander. Eine Gruppe von Männern in Uniform tauchte auf.


  Albert. Er hatte seine Pistole in der Hand und blickte Marianne an. Hinter ihm kamen Claude und die anderen.


  Der junge Schwede kletterte aufs Schafott. Er hatte nur Augen für Marianne. Endlich hatte er sie gefunden.


  Sie konnte es nicht fassen. Er war nicht tot. Er stand vor ihr und war nur wegen ihr zurückgekommen. Weinend fiel sie in seine Arme.


  Behutsam strich er über ihr Haar und drückte sie fest an sich.


  »Ist ja gut. Ich bin da. Es tut mir leid. Ich hab dich allein gelassen. Es tut mir so unendlich leid.« Sein Blick wanderte zu Anderl. »Ich wünschte, ich wäre eher gekommen.«


  Marianne konnte nicht aufhören zu schluchzen. Irgendjemand schnitt Anderls Strick durch, leblos sank der Junge auf die Bretter und wurde weggetragen.


  »Er hat ihn umgebracht, einfach so getötet.«


  »Ich weiß«, antwortete Albert.


  Marianne schloss die Augen und ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. Albert, er war zurückgekehrt, doch Anderl hatte auch er nicht retten können.


  
    [home]
  


  Constantin von Lichtenberg saß mit ernster Miene vor dem Schreibtisch von Pater Franz.


  »Er hat den Mann erschossen, vor allen Leuten. Ich werde den Schweden anklagen müssen. Der Krieg ist vorbei, und er hat sich genauso unserem Recht zu unterwerfen wie alle anderen auch.«


  Pater Franz beugte sich vor. Er war müde und erschöpft, und im Kerzenlicht wirkten seine Wangen eingefallen.


  »Er hat ihr das Leben gerettet, und wir beide wissen, dass August Stanzinger der eigentliche Mörder von Hedwig Thaler ist, und Anderl hat er ebenfalls auf dem Gewissen.«


  Der Richter zog eine Augenbraue hoch.


  »Aber deshalb hatte Albert Wrangel nicht das Recht, selbst das Urteil zu fällen.«


  Pater Franz trat ans Fenster und blickte nachdenklich in die Nacht.


  »Dieser Krieg, die Armut und das Leid der Menschen haben mich mürbe gemacht. So viele haben alles verloren, und das Land wird lange brauchen, um sich wieder zu erholen. Blühende Dörfer und Städte werde ich gewiss keine mehr sehen. Aber zwischen all dieser Ungerechtigkeit und dem Grauen, das mich bis in meine Träume verfolgt, habe ich immer wieder Licht gesehen.«


  Er drehte sich um.


  »Heute war so ein Tag, an dem ich Licht gesehen habe. Seit Monaten habe ich gekämpft und versucht, dem Jungen zu helfen, und auch meinem Mündel, von dem ich dachte, ich würde es niemals wiedersehen. Alles schien vergebens zu sein, doch dann kam dieser junge Mann und gab mir neue Hoffnung.«


  »Aber…«


  Der Pater hob die Hand. »Lasst mich ausreden, Euer Gnaden. Ich weiß durchaus, dass es nicht richtig gewesen war, Stanzinger zu erschießen, aber wenn Ihr ehrlich zu Euch selbst seid, dann wisst Ihr, dass dem Büttel niemals der Prozess gemacht worden wäre.«


  »Schätzt Ihr mich wirklich so ein?«, fragte der Richter.


  »Hättet Ihr ihm denn den Prozess gemacht?«


  Der Richter zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Seht Ihr. Also lasst es doch einfach dabei bewenden. Marianne und Albert werden weiterziehen, irgendwo ein neues Leben beginnen, und bald wird in der Stadt niemand mehr über den Vorfall reden. Er wird zum Krieg gehören wie alles andere auch.«


  Der Richter trat neben den Mönch und sah ihm offen ins Gesicht.


  »Es tut mir leid, dass der Junge nicht gerettet worden ist, ich hätte so gern mehr für Euch getan.«


  Pater Franz atmete tief durch.


  »Anderl ist jetzt bei Gott und gewiss glücklich. Sein größter Wunsch auf Erden ist ihm erfüllt worden, denn er hat seine Schwester, den Menschen, den er am meisten liebte, noch einmal sehen dürfen. Dafür bin ich dankbar. Marianne hat ihr Versprechen gehalten und mich von meinem entbunden. Sie ist zurückgekommen, und auch wenn sie ihm nicht mehr helfen konnte, so war sie wenigstens in seinen letzten Minuten bei ihm.«


  Der Richter nickte. Er konnte den Abt gut verstehen. Auch ihn hatte dieser Krieg schwer getroffen. Vier seiner Geschwister waren gestorben, und sein Vater war nicht mehr heimgekehrt. Er wusste, was die Worte bedeuteten, und kannte auch das Licht, von dem Pater Franz gesprochen hatte. Diese Momente waren kostbar und mussten festgehalten werden.


  Er legte die Hand auf die Schulter des Abtes.


  »Dann lassen wir es dabei bewenden.« Er lächelte. »Marianne ist für Euch wie eine Tochter, nicht wahr?«


  Pater Franz nickte.


  »Ja, das ist sie. Und ich wünsche mir so sehr, dass sie glücklich wird.«


  
    *
  


  Albert wandte sich zur Tür und hielt den Finger vor den Mund, als Pater Franz die kleine Gästekammer betrat. Die Kerze auf dem Nachttisch war weit heruntergebrannt und zauberte Schatten an die Wände. Der Mönch trat leise näher und blickte auf Marianne, die schlafend vor ihm lag, die Hände gefaltet. Selbst das warme Kerzenlicht konnte die Erschöpfung in ihrem Gesicht nicht verbergen. Ihre Wangen waren eingefallen, und ihre Augen, unter denen dunkle Ringe lagen, zuckten nervös hin und her.


  »Endlich ist sie eingeschlafen«, flüsterte Albert.


  Pater Franz legte seine Hand auf Alberts Schulter.


  »Es war ein langer Tag. Kommt, lassen wir sie schlafen.« Albert ließ vorsichtig Mariannes Hand los und folgte dem Abt aus dem Raum.


  »Möchtet Ihr mich noch auf einen Spaziergang durch den Kreuzgang begleiten?« Pater Franz merkte dem jungen Schweden seine Unruhe an. »Zu dieser späten Stunde verbreitet das Kloster immer eine Ruhe, die mir guttut.«


  Albert nahm die Einladung an und bemerkte schnell, was der Mönch gemeint hatte. Der Kreuzgang war mit Kerzen beleuchtet, die ihn in warmes Licht tauchten, die Dunkelheit jedoch nicht ganz vertreiben konnten. Kühle Luft belebte Alberts Sinne und ließ ihn freier atmen. Endlich begann die Anspannung zu weichen.


  »Ich glaubte, ich würde sie niemals wiedersehen«, sagte er plötzlich. »Als sie uns im Wald gefangen nahmen, dachte ich, alles wäre vorbei und der Weg nach München war der schwerste meines ganzen Lebens.«


  Pater Franz sah ihn verwundert an.


  »Ihr seid gefangen genommen worden?«


  »Ja, unweit von Kemnaten wurden wir von den Kaiserlichen bei der Jagd überrascht. Claude und ich waren irgendwann umzingelt, und es glich einem Wunder, dass sie uns nicht schon an Ort und Stelle umgebracht haben. Wir wurden mit vielen Männern nach München gebracht und auf dem Marktplatz wie Vieh vorgeführt. Die Menschen bewarfen uns mit faulem Gemüse und mit Eiern. Diese Schande werde ich mein ganzes Leben lang nicht vergessen.«


  »Aber wieso seid Ihr nicht hingerichtet worden? Ich hörte, dass alle Gefangenen in München den Tod fanden.«


  »Ein junger Bursche hat uns zur Flucht verholfen.« Albert lächelte. »Ich konnte es kaum glauben, als ich erkannte, wer da in der winzigen Zelle, in die sie mich und Claude geworfen hatten, vor mir stand. Seine blauen Augen kann man nicht vergessen. Damals, in Aibling, haben wir sein Elternhaus überfallen, seinen Vater umgebracht und seine Mutter vergewaltigt.«


  Pater Franz sog die Luft ein.


  »Nein, nein«– Albert winkte ab–, »ich habe die Frau nicht geschändet, aber meine Kameraden waren wie im Rausch. Ich stand etwas abseits und hörte plötzlich ein Geräusch. Als ich unter die Ofenbank guckte, saß dort der Junge und hielt seiner kleinen Schwester den Mund zu. Ich habe sie nicht verraten. Hätte ich es getan, wären sie heute gewiss nicht mehr am Leben. Die Menschen verlieren im Krieg ihren Verstand.«


  »Und dieser Knabe hat Euch gerettet?«


  »Ja, das hat er. Er hatte sich nach dem Überfall den Kaiserlichen angeschlossen und diente als Stückknecht. Er hat mich wiedererkannt.« Albert sah dem Mönch in die Augen. »Ist es nicht sonderbar, welch seltsame Wege Gott für uns findet? Vielleicht war es Schicksal, dass der Junge und ich uns wiedertrafen. Zwei Menschen, die ihre Seelen nicht verkauft haben an die Grausamkeit und den Hass.«


  Pater Franz nickte und bedeutete Albert, ihm in den Flur zu folgen. »Noch vor einigen Wochen dachte ich, ich würde Marianne in ihr Unglück schicken und hätte sie verraten und verkauft, aber vielleicht war es Gottes Wille, dass es so gekommen ist, denn nun ist sie glücklich, hat eine Zukunft und wird endlich nicht mehr die Geächtete und das Pestkind sein, das niemand haben wollte.«


  
    *
  


  Marianne saß mit verweinten Augen am nächsten Morgen allein bei Johannes in der Klosterküche beim Frühstück, während der alte Mönch am Ofen stand und in einem großen Topf mit Linseneintopf rührte. Sie war wieder wie früher an ihrem Platz.


  »Hast du Pater Franz heute Morgen schon gesehen?«, fragte sie und schenkte sich einen weiteren Becher Würzwein ein.


  »Nein«, log Pater Johannes. Marianne warf ihm einen strafenden Blick zu.


  »Lüg mich nicht an, Johannes. Ihr seht euch doch jeden Morgen beim Angelus-Gebet. Er geht mir aus dem Weg, oder?«


  Der alte Mönch legte den Kochlöffel zur Seite und setzte sich Marianne gegenüber. Wie sollte er ihr klarmachen, was in seinem alten Freund in den letzten Wochen vorgegangen war und was ihn jetzt dazu bewog, Marianne aus dem Weg zu gehen?


  »Er schämt sich. Immerhin hat er es nicht geschafft, Anderl zu retten. Es war nicht leicht für ihn in den letzten Wochen. Er hat sich sehr verändert, weißt du.«


  Marianne seufzte.


  »Haben wir das nicht alle?«


  »Ja, aber dein Mentor ist immer trauriger geworden und hat irgendwann fast den Glauben verloren. Er wollte unbedingt sein Versprechen halten. Wir haben Grenzen überschritten, und das hätten wir nicht tun sollen.«


  Marianne blickte ihn erstaunt an.


  »Was habt ihr denn angestellt?«


  Der Mönch musste schmunzeln. Marianne wusste seine Worte richtig zu deuten.


  »Sagen wir mal«, versuchte er ihr auszuweichen, »wir waren nicht ganz gesetzestreu, aber geholfen hat es uns nicht, denn beinahe wären wir selbst noch am Galgen gelandet.«


  Marianne senkte den Blick.


  Johannes biss sich auf die Lippen und legte seine Hand auf ihren Arm.


  »Es tut mir leid, ich wollte nicht…«


  »Ist schon gut.« In Mariannes Augen traten Tränen. Sie straffte die Schultern.


  »Ich hätte Anderl wahrscheinlich auch nicht helfen können. Der Büttel war einfach zu mächtig.«


  Pater Johannes schenkte sich ebenfalls Wein ein und trank den Becher in einem Zug leer.


  »Leider ist Josef Miltstetter noch immer flüchtig, bestimmt ist er bereits über alle Berge.«


  Marianne winkte ab.


  »Wenigstens ist er fort.«


  Danach schwiegen beide. Von draußen drang das Gackern der Hühner herein. Marianne ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Bald würde sie wieder von hier fortgehen und diesmal gewiss nicht zurückkommen. Pater Johannes erriet ihre Gedanken.


  »Albert wird sich gut um dich kümmern.« Er griff nach ihrer Hand. »Er ist ein guter Mann mit einem großen Herzen.«


  »Ich weiß«, erwiderte Marianne und sah dem Mönch in die Augen. »Aber wird Pater Franz mir verzeihen können? Ich hätte ihn niemals an ein so großes Versprechen binden dürfen.«


  Der alte Mönch lächelte und drückte ihre Hand.


  »Es gibt nichts zu verzeihen. Er wird bald zu dir kommen, ganz bestimmt.«


  
    *
  


  Über den alten Klosterfriedhof wehte ein sanfter Wind, vereinzelt wirbelten Schneeflocken vom Himmel und fielen auf die Gräber mit ihren schmiedeeisernen Kreuzen.


  Marianne saß am Grab ihres Bruders und hatte die Hände auf die feuchte Erde gelegt.


  Pater Franz hatte erwirkt, dass der Junge unter der alten Weide beerdigt wurde. Marianne hatte diesen Platz immer sehr gemocht. Sie wollte nicht, dass er im Grab seiner Mutter beigesetzt wurde. Hedwig hatte den Jungen gehasst, er sollte nicht auf ewig mit dieser Frau, die niemals wie eine Mutter zu ihm gewesen war, verbunden sein.


  Pater Franz trat näher und räusperte sich. Marianne wandte sich um. Der alte Mönch hatte eine Federschachtel in der Hand. Peinlich berührt blickte er zu Boden. Seit der Hinrichtung hatten die beiden nur wenig miteinander gesprochen. Was hätte er ihr auch sagen sollen? Sie würde ihm nicht glauben. Er hatte sein Versprechen nicht gehalten und hatte Anderl nicht geholfen.


  Marianne stand schweigend auf und wischte sich die Erde vom Rock.


  »Ich habe etwas für dich. Anderl hat sich gewünscht, dass ich auf sie aufpasse, aber eigentlich hat er sie für dich gemacht.«


  Er hielt ihr die Federschachtel hin.


  Marianne nahm sie entgegen und öffnete sie. Kleine Strohtiere lagen darin. Sie hob eines davon heraus, sah es bewundernd an, und plötzlich umspielte ein Lächeln ihren Mund.


  »Ja, so etwas konnte er gut.« Sie legte das Tier zurück in die Schachtel und schloss sie wieder.


  Pater Franz, dem beim Anblick der Tiere die letzten Minuten des Jungen in der Zelle in den Sinn kamen, zeigte zum Kloster.


  »Gehen wir ein Stück? Vielleicht in den Rosengarten?«


  Marianne nickte.


  Schweigend verließen die beiden den Friedhof, und der Abt schloss das quietschende Eisentor. Inzwischen fielen immer mehr Schneeflocken vom Himmel und wirbelten um sie herum. Marianne fing sie mit der Hand auf und sah zu, wie sie schmolzen.


  »Wie kleine Sterne, hat Anderl immer gesagt. Er hat den Winter trotz der Kälte geliebt.«


  Pater Franz zog seine Kapuze über den Kopf. Marianne fuhr fort: »Ich glaube, es gab nur eine einzige Sache, die ihn noch glücklicher machte als Schnee.«


  Pater Franz nickte.


  »Die Innschifffahrt, ich weiß.«


  Sie erreichten den Rosengarten. Marianne blieb unter dem kahlen Holzbogen am Eingang stehen und blickte auf die Beete und Kieswege. Sie war wieder hier in ihrem geliebten Garten, wo immer Frieden herrschte, in dem es nichts Böses gab und die Welt ausgeschlossen schien. Sie entspannte sich und sprach weiter:


  »So oft hat er am Ufer des Flusses gestanden und den Booten nachgesehen. Und er wäre so gern mitgefahren.«


  Pater Franz seufzte tief. Sie erreichten ihre Bank und setzten sich. Marianne sah ihren Mentor nachdenklich an. Ihr fiel auf, wie sehr sich sein Gesicht verändert hatte und das warme Strahlen seiner Augen erloschen war. Er war nicht mehr der Mensch von früher, er hatte seine Kraft verloren.


  Pater Franz zuckte mit den Schultern.


  »Die Wege des Herrn sind unergründlich. Anderl ist ins Himmelreich eingezogen, da bin ich mir sicher, und wenn es ihn glücklich macht, auf einem Boot zu sein, dann wurde ihm dieser Wunsch gewiss erfüllt.«


  Marianne musste bei dieser Vorstellung lächeln. Der Gedanke, dass Anderl jetzt irgendwo dort oben auf einem Boot saß und sich den Wind um die Ohren wehen ließ, gefiel ihr.


  »Das wäre schön.«


  Sie strich mit der Hand über die Federschachtel.


  Pater Franz sah die Bewegung aus dem Augenwinkel.


  »Er hat gesagt, die Tiere sollten an einem hellen Platz stehen, irgendwo, wo sie Licht und Sonne haben, das hätten sie gern.«


  Marianne nickte.


  »Gewiss werde ich einen guten Platz finden.«


  Ihr Blick wurde wehmütig.


  »Ich hatte so gehofft, mehr für ihn tun zu können.« Sie seufzte. »Wenigstens konnte ich mein Versprechen halten, und er hat mich noch einmal gesehen. Er wusste, dass ich wegen ihm zurückgekommen bin.«


  Marianne schaute auf die schneebedeckten Beete und rieb sich fröstelnd die Arme. »Wir sollten reingehen.«


  Pater Franz nickte. Liebevoll legte er den Arm um sie.


  »Etwas Warmes zu trinken wird uns jetzt gewiss nicht schaden. Lass uns zu Johannes gehen, er wird sicher schon auf uns warten.«


  
    *
  


  Marianne kuschelte sich an Albert und öffnete langsam die Augen. Die Morgendämmerung kroch durch die geschlossenen Fensterläden, was das Zeichen dafür war, dass sie sich wieder von ihrem Liebsten trennen musste. Auch Albert war bereits wach. Er blickte nachdenklich an die Decke. Er hatte sie gefunden. Was hatte er für einen Schrecken bekommen, als ihm Anna berichtete, sie wäre gegangen.


  Marianne musste unendlich verzweifelt gewesen sein, als sie damals losgezogen war. Wahrscheinlich hätte er an ihrer Stelle nicht anders gehandelt und wäre ebenfalls fortgelaufen und hätte sich an die einzige Hoffnung geklammert, die es noch gab.


  Jetzt würde nichts auf der Welt sie nochmals trennen. Noch heute würden sie in ihr neues Leben ohne Krieg und Schlachten aufbrechen. Nach Hause würde er sie bringen, nach Schweden, an den geliebten Mälarensee, ins väterliche Schloss.


  Marianne rekelte sich genüsslich neben ihm und schlang ihren Arm um seinen Hals.


  »Der Morgen graut. Du musst gehen, nicht dass dich Pater Franz hier erwischt.«


  Albert warf ihr einen verschmitzten Blick zu, drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Marianne unterdrückte einen Aufschrei. Er grinste sie an.


  »Ich glaube, dein Pater Franz weiß ganz genau, was wir hier tun.«


  Sie atmete tief durch. Wenn es nach ihr ginge, hätten sie den ganzen Tag in diesem Bett verbringen können, aber sie hatten für heute ihren Aufbruch geplant, und es schickte sich einfach nicht, in einem Kloster beieinanderzuliegen.


  »Das ist mir gleichgültig. Wir brechen sowieso schon die Regeln, dann müssen wir es nicht auch noch vor aller Augen tun.«


  Albert nickte und küsste sie.


  »Es wird Zeit, dass wir endlich heiraten. Wenn wir in Nürnberg angekommen sind, trage ich dich in die nächstbeste Kirche.«


  Marianne dachte an den Alptraum aus hellblauem Stoff und verdrehte die Augen.


  »Können wir nicht einfach hier heiraten, still und leise in der Kapelle. Pater Franz würde uns noch heute trauen.«


  Albert rollte von ihr herunter und setzte sich auf die Bettkante.


  »Das kann ich meinem Bruder und Anna nicht antun. Sie werden sowieso schon sehnsüchtig auf meine Rückkehr warten. Carl wollte mich erst gar nicht ziehen lassen, so erleichtert war er darüber, mich wiederzusehen.«


  Marianne drückte ihren Kopf an seinen Rücken.


  »Dann wirst du mich aber in einem Alptraum aus hellblauer Seide ertragen müssen.«


  Albert küsste sanft ihre Wange.


  »Das werde ich aushalten. Du wirst bestimmt wunderhübsch darin aussehen, und nach der Hochzeit wird es mir große Freude bereiten, dich aus dem vielen Stoff zu schälen.«


  Marianne schlug ihm auf den Rücken.


  Albert stand grinsend auf und legte den Finger auf den Mund.


  »Nicht so laut. Wir wollen doch die Mönche nicht stören.«


  Sie sank gespielt wütend zurück aufs Kissen, drehte sich zur Seite und sah ihrem Verlobten beim Anziehen zu.


  »Werde ich Nürnberg mögen?«


  Albert schlüpfte in seinen Rock und hauchte ihr einen sanften Kuss auf die Wangen.


  »Es wird dir gefallen. Es ist groß und voller Leben, ganz anders als Rosenheim.«


  Er trat zur Tür, warf ihr noch einen Kuss zu, verließ das Zimmer und schlich leise zurück zu seiner Kammer.


  
    *
  


  Einige Stunden später standen Marianne, Albert und alle Mönche im Innenhof des Klosters. Die Zeit des Abschieds war gekommen. Pater Franz war traurig, denn erneut musste er Marianne mit dem Schweden ziehen lassen. Nur war es heute kein heißer Sommertag, sondern ein kalter, klarer Wintermorgen, und Schnee knirschte unter seinen Füßen.


  Marianne sah glücklich aus. Sie gab jedem einzelnen Mönch die Hand und bedankte sich.


  Vor Johannes, der direkt neben dem Abt stand, hielt sie kurz inne und fiel ihm dann um den Hals. Vorsichtig schloss der alte Mönch seine Arme um sie.


  »Vielen Dank für alles. Du bist so wunderbar, mein geliebter Johannes. Ich werde dich vermissen.«


  Johannes war gerührt und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Du wirst mir auch fehlen«, antwortete er wehmütig.


  »So einen hübschen Gast werde ich in meiner Küche niemals wieder haben.«


  Marianne wandte sich Pater Franz zu. Sie kramte in ihrer Rocktasche und zog das kleine Gemälde von sich heraus. Albert hatte es ihr mitgebracht.


  »Ich will es Euch schenken. Es soll Euch immer an mich erinnern.«


  Verwundert blickte der Mönch auf das kleine Bild. Er konnte es nicht fassen. Es war ein Meisterwerk, bezaubernd und einzigartig. So etwas Wunderbares hatte ihm noch nie jemand geschenkt.


  Bewundernd strich er über den geschnitzten Holzrahmen und zog Mariannes Züge auf dem Gemälde mit den Fingerspitzen nach.


  »Ich werde es hüten wie meinen Augapfel.«


  Er reichte das Bild an Johannes weiter, trat einen Schritt vor und umarmte Marianne.


  »Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben, und auch ohne das Gemälde werde ich dein wunderschönes Antlitz nicht vergessen. Ist es doch ein Teil meiner Seele. Gott beschütze dich.«


  Er löste die Umarmung und küsste sie auf die Stirn.


  Dicke Tränen rannen über Mariannes Wangen. Schniefend trat sie neben Albert, der dem Mönch die Hand zum Abschied reichte.


  »Habt Dank für Eure Gastfreundschaft, sie war nicht selbstverständlich.«


  Er wollte seine Hand wieder zurückziehen, doch der Mönch hielt sie fest.


  Ernst sah er dem jungen Schweden in die Augen.


  »Für einen Freund steht unsere Tür immer offen.«


  Albert senkte sein Haupt. Claude, der die ganze Zeit über bei den Pferden gewartet hatte, mahnte zum Aufbruch.


  »Es wird Zeit, Albert.«


  Sie verließen den Hof, und Albert half Marianne in die kleine Kutsche, die er extra für sie angemietet hatte.


  Pater Franz und Pater Johannes folgten ihnen nach draußen und beobachteten schweigend, wie das letzte Gepäck verstaut wurde und die Männer auf ihre Pferde stiegen.


  Marianne steckte ihren Kopf aus dem Fenster der Kutsche und winkte zum Abschied.


  »Auf Wiedersehen. Ich werde Euch schreiben, fest versprochen.«


  Die beiden Mönche wurden immer kleiner und verschwanden irgendwann ganz. Wehmütig blickte Marianne auf die Berge und die Häuser der Stadt. Wieder einmal musste sie sich von ihnen verabschieden, und wie es schien, für immer.


  Plötzlich tauchte Albert neben ihr auf und reichte ihr die Hand. Er erriet ihre Gedanken.


  »Ich verspreche dir: Ich werde dir eine neue Heimat schenken. Ein wundervolles Zuhause, in dem du glücklich sein wirst.«


  Marianne versuchte zu lächeln. Ihr Blick wanderte von ihm zu den Bergen und wieder zurück.


  Danach drückte sie fest seine Hand.


  »Glaube mir«, antwortete sie, »ich bin glücklich, so glücklich, wie ich es noch niemals im Leben war.«
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    Epilog

  


  Marianne stand vor dem Spiegel und erkannte sich selbst nicht mehr. Wohin war die Frau verschwunden, die sie heute Morgen noch gewesen war, als sie nach dem Aufstehen lange am Fenster gestanden und über die schneebedeckten Dächer Nürnbergs geblickt hatte. Ihre Augenbrauen waren mit schwarzer Kohle nachgemalt und ihre Lippen rot geschminkt worden. In ihrem hochgesteckten Haar funkelten viele kleine Perlen. Darüber trug sie den prachtvollen hellblauen Spitzenschleier. Wunderschöne Brillantohrringe zierten ihre Ohren und funkelten im Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel. Sie konnte kaum atmen, so eng war ihr Korsett geschnürt worden. Vorsichtig drehte sie sich zur Seite. Ihr Kleid war atemberaubend. Spitze, Seide und Tüll umhüllten sie. Das Oberteil, das wie eine Korsage gearbeitet war, zierten viele weiße Perlen, die mit silbernen Fäden aufgestickt worden waren, und den Saum und die Schleppe des Kleides schmückte die gleiche Spitze, die auch im Schleier verarbeitet worden war.


  Genau so, wie es Anna Margarethe damals gewollt hatte, dachte Marianne. Bei der Erinnerung an diesen Tag lächelte sie. Stunden hatte sie auf dem Hocker, der Schneiderin ausgeliefert, zugebracht, doch das Ergebnis war überwältigend. Sie hatte es damals schlichter haben wollen, doch jetzt schien es genau richtig zu sein. Beseelt strich sie mit der Hand über den weichen Stoff und fuhr vorsichtig mit den Fingern über die kostbaren Perlen.


  »Du siehst wunderschön aus.«


  Erschrocken drehte sich Marianne um. Sie hatte nicht gehört, dass jemand eingetreten war.


  Pater Franz stand vor ihr und lächelte.


  Ungläubig sah sie den Mönch an.


  Der Abt ging auf sie zu und blieb vor ihr stehen.


  »Ich getraue mich gar nicht, dich anzufassen, bei all dem vielen Stoff.«


  Marianne war sprachlos vor Freude. Was machte Pater Franz hier in Nürnberg?


  »Aber…«


  Anna Margarethe betrat lächelnd den Raum.


  »Es war Alberts Idee. Er wollte dich überraschen.«


  Marianne glaubte immer noch, einem Geist gegenüberzustehen. Sie hatte gedacht, sie würde Pater Franz niemals wiedersehen, und jetzt stand er vor ihr und sah sie mit blitzenden Augen an. Verschwunden war der traurige Mönch, von dem sie sich noch vor wenigen Wochen verabschiedet hatte. Er war wieder wie früher und strahlte diese ganz eigene Art von Sicherheit aus, die sie so sehr an ihm liebte.


  Marianne sah Anna Margarethe an. Diese verstand auch ohne Worte und verließ den Raum, hob aber mahnend die Hand.


  »Aber nicht lange, denn die Kutsche wartet bereits.«


  Als sich die Tür hinter ihr schloss, trat Pater Franz näher zu Marianne heran und musterte sie von oben bis unten.


  »Ich denke, es fehlt noch etwas.«


  Marianne sah ihn überrascht an und blickte an sich hinunter.


  »Wirklich?«


  »Ja, etwas Besonderes, das unglaubliches Glück bringen soll.«


  Er hob seine Hand, und zwischen seinen Fingern rutschte der kleine goldene Engel heraus.


  Marianne schlug die Hände vor das Gesicht.


  Vorsichtig griff sie nach dem filigranen Schmuckstück, das sie für verloren gehalten hatte, vergessen in ihrer Kiste, in der kleinen Kammer der Brauerei. In einem anderen Leben.


  »Mir hat einmal jemand erzählt«, sagte Pater Franz, »dass dieser Engel magische Kräfte haben soll.«


  In Mariannes Augen schimmerten Tränen.


  »Ja, ich weiß«, flüsterte sie.


  Der Abt trat hinter sie und legte ihr die kleine Kette um den Hals.


  »Dann solltest du sie tragen, denn heute ist doch ein besonderer Tag, oder?«


  Er blickte auf die junge Frau im Spiegel.


  »Was meinst du, jetzt ist es vollkommen, oder?«


  »Ja, jetzt ist es so, wie es sein soll«, bestätigte Marianne und schlang ihre Finger um den winzigen Engel an ihrem Hals.


  »Dann sollten wir jetzt gehen, denn dein Bräutigam wartet auf dich. Und ich habe mir sagen lassen, dass er ein herzensguter Mann ist.«


  Er bot Marianne seinen Arm an.


  »Ach, das habt Ihr Euch sagen lassen«, antwortete sie lachend, während die beiden zur Tür gingen, die sich wie von Zauberhand öffnete.


  »Ja, das wurde mir zugetragen«, bestätigte Pater Franz. Sie gingen die Treppe nach unten und traten in das helle Licht des sonnigen Wintertages.


  
    [home]
  


  
    Nachwort

  


  In der Nähe von Kieling im Wald steht ein Gedenkstein für die Menschen, die dort 1632 an der Pest starben. Es ist von dem Pfarrer des Ortes, Pfarrer Angerer, überliefert, dass nur ein einziges Mädchen die Seuche überlebt hat.


  


  Im Mai 1648 verlieren die bayerischen Truppen bei Zusmarshausen gegen den Schweden General Carl Gustav Wrangel und den französischen General Turenne eine entscheidende Schlacht und ziehen sich zurück. Daraufhin beginnen die Schweden einen grausamen Rachefeldzug durch ganz Bayern. Die Stadt Aibling, die sich zu wehren versuchte, wird im Juni 1648 geplündert und zerstört.


  In Rosenheim verbreiten die Schweden ebenfalls Angst und Schrecken.


  Doch durch den findigen Mönch Pater Franz, der Wertgegenstände und Gelder sammelt, wird die Plünderung durch Wrangels Truppen verhindert.


  


  Im Oktober 1648 wird General Wrangel, der leichtsinnig geworden war, tatsächlich von kaiserlichen Truppen im Wald bei der Jagd überrascht. Mit Müh und Not gelingt ihm die Flucht, bei der er seinen ganzen Stolz, seinen goldenen Degen, verliert. Diese Schlacht im Kapuzinerhölzl gilt als die letzte Schlacht des Krieges.


  


  Kurz darauf besiegelt der Westfälische Frieden das Ende des Dreißigjährigen Krieges.
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    Historische Personen im Buch:

  


  Das Pestkind (Marianne Leitner)


  Ob sie wirklich so hieß, wird wohl ein Geheimnis bleiben, aber dass das Mädchen in dem kleinen Dorf bei Kieling als Einzige die Pest überlebt hat, ist überliefert.


  


  Pfarrer Angerer


  Natürlich hat auch Pfarrer Angerer seinen Platz im Roman bekommen. Seine Überlieferungen zur Pest und dem Überleben des Mädchens finden sich auf einem Gedenkstein direkt neben dem Pestkreuz im Wald bei Kieling.


  


  Pater Franz


  Pater Franz lebte und wirkte im Kapuzinerkloster. Er eilte damals nach Mühldorf und bat General Wrangel um einen Schutzbrief für Rosenheim. In diesem Brief stand unter anderem, dass Rosenheim von allen Plünderungen, Brandschatzungen und Gewalttaten verschont werden sollte.


  


  Carl Gustav Wrangel (1613–1676) General und Anführer der schwedischen Truppen


  Wrangel entstammte einer Familie, in der die männlichen Mitglieder stets die militärische Laufbahn einschlugen. Er wurde in Skoloster in Schweden geboren. Sein Vater war Hermann Wrangel, ein schwedischer Feldmarschall und Generalgouverneur von Livland.


  1627 trat Wrangel in den Militärdienst ein und kämpfte in den Feldzügen von Gustav Adolf dem II. in Deutschland. Nach dem Tod des Königs diente er unter Johan Banér und Bernhard von Sachsen-Weimar.


  Erst 1645 erfüllte sich Wrangels Wunsch, und er wurde zum Oberbefehlshaber der schwedischen Truppen in Deutschland. Der schwedische General war ein Liebhaber der Pariser Mode und lief wie ein »geschmückter Pfau« herum, wie getuschelt wurde.


  Er soll fürchterlich geflucht haben, als ihn die Nachricht vom Ende des Dreißigjährigen Krieges erreichte.


  In der damaligen Zeit konnten nur im Krieg Gelder und Vermögen geraubt, gesellschaftliche Anerkennung erreicht und durch Adelsprädikate und Grundbesitz der Reichtum gesichert werden. Bis zu diesem Tobsuchtsanfall hatte sich für Wrangel der Krieg bereits ausgezahlt: Sein Privatvermögen betrug rund eine Million Reichstaler.


  


  Anna Margarethe Wrangel (1622–1673)


  Sie stammte aus dem einfachen Landadel und wurde in einem Kloster aufgenommen, als ihre Eltern im Krieg ums Leben gekommen waren. Sie wurde zum Mündel des Feldherrn Johan Banér und lernte auf einem der vielen Feste im Tross Wrangel kennen. Er hat sie, obwohl sein Vater gegen diese nicht standesgemäße Ehe war, geheiratet.


  Die beiden sammelten mit Feuereifer Antiquitäten und liebten den Luxus. Ganze Warenladungen feinster Möbel und Gemälde wurden im Tross mitgeführt.


  Anna Margarethe Wrangel hat in Dingolfing einen Knaben zur Welt gebracht.


  Carl Phillip (*1648 in Dingolfing bei München; †13.April 1668 in London)


  Insgesamt schenkte sie dreizehn Kindern das Leben, von denen die meisten im Kindesalter starben.


  


  Henri de La Tour d’Auvergne, Vicomte de Turenne (1611–1675)


  Verbündeter von Wrangel, Marschall von Frankreich


  


  Matthäus Merian (1621–1687)


  Matthäus Merian betrieb mit seinem Bruder einen Verlag in Frankfurt und war als Künstler im Lager anwesend, um Porträts zu zeichnen. Auch viele Gemälde von Wrangel und seiner Familie, die später in Nürnberg entstanden sind, stammen von ihm. General Wrangel hat ihn fürstlich dafür bezahlt. Es sollte auch ein Buch über die ruhmreichen Schweden entstehen, das dann aber nach Kriegsende und wegen vieler Verzögerungen nie erschienen ist.


  


  Maurus Friesenegger (1590–1655)


  Der Abt vom Kloster Andechs (Kloster am Heiligen Berg) hat ein sehr bewegendes Tagebuch geschrieben und darin seine Erlebnisse aus dieser Zeit geschildert. Er ist damals über den Inn nach Salzburg geflohen und war dort Gast bei Bischof Graf Lodron.


  Im Buch ist er mit Pater Franz befreundet und besucht ihn im Kloster. Ob diese Freundschaft wirklich bestand, weiß ich nicht. Aber es war mir eine große Freude, diesen Mann, der mich mit seinem Tagebuch sehr beeindruckt und berührt hat, in meinen Roman einzubauen.
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  Über Nicole Steyer


  Nicole Steyer wurde 1978 geboren und wuchs in Rosenheim auf. Doch dann ging sie der Liebe wegen nach Idstein im Taunus. Die Idsteiner Stadtgeschichte faszinierte sie, und sie begann zu recherchieren. Das Ergebnis dieser Recherchen war ihr erster historischer Roman, der sich mit den Hexenverfolgungen in Idstein und Umgebung befasste. Auch für ihren neuen Roman, »Das Pestkind«, ist sie auf gründliche Spurensuche in Rosenheim und Umgebung gegangen.
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